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Begraben, aber nicht vergessen

Mit sehr spitzen Fingern überreichte mir Glenda Perkins das Fax. »Für dich - aus Russland.«

»Danke.«

Ich las. Glenda blieb in der offenen Tür stehen. Der Text war schlicht und trotzdem brisant. Ich sprach ihn halblaut. »Ich brauche dich hier, John, und zwar sofort. Es ist nicht übertrieben, wenn ich schreibe: Die Hölle entlässt ihre Vasallen. Gruß: Karina Grischin…«


Kuzow wartete auf die Toten!

Wie oft in den letzten Nächten saß er am Ufer des Sees und schaute auf die dunkle Fläche, die immer wieder die Wellen heranschaufelten, die auf einem relativ schmalen Strandstreifen ausliefen.

Es war für Kuzow der beste Platz. An anderen Stellen war das Ufer einfach zu hoch, und in der nördlichen Seeregion bildete es beinahe schon so etwas wie eine Steilküste.

Wieder hatte sich eine dieser dunklen Winternächte über das Land gelegt. Es war kalt, auch zugig, aber nicht mehr unbedingt so eisig. Hier im Süden war die Luft manchmal mit den Boten des Vorfrühlings gefüllt, wenn der Südwind etwas von seiner Reise aus den Steppen und Wüsten mitbrachte.

Das Wasser schleuderte immer wieder Wellen in die Höhe. Auf den Kämmen tanzte die Gischt wie unruhige Gespenster. Da die Luft über dem Himmel klar war, konnte Kuzow auch die Sterne sehen, die sich funkelnd auf dem Firmament verteilten. Sie waren der Gruß aus sehr fernen Welten, und immer, wenn er in die Höhe schaute, überkam ihn eine große Sehnsucht. Sein Traum war es, irgendwann einmal dort oben zu verschwinden und nie aufzutauchen.

Stattdessen hockte er hier am Ufer und wartete. Als Sitzplatz diente ihm eine Holzkiste, auf die er ein Kissen gelegt hatte. Er war eine einsame Gestalt mit Fellmütze, eingehüllt in den alten Fellmantel, der ihm fast bis zu den Schuhen reichte. Wenn der Wind zu scharf wurde, band er sich den Schal vor den Mund.

Kuzow wartete weiter. Der See war ein Phänomen. Nicht allein deshalb, weil er nie richtig zufror in seinem Innern gab es wärmere Strömungen - nein, es kam noch etwas hinzu. Die Strömung sorgte auch dafür, dass die Leichen ans Ufer geschwemmt wurden. Und zwar immer nur an dieser Stelle, an der Kuzow wartete. Er glaubte nicht an einen Zufall, aber er fragte sich, warum das Gewässer die Toten ausspie. Der See musste sie aus den dunklen Tiefen geholt haben, wo sie vielleicht über Jahre hinweg ihr Dasein gefristet hatten.

Kuzow wusste nicht genau, wer sie waren. Er sah seine Aufgabe darin, sie wegzuschaffen, denn er fürchtete sich davor, dass die Leichen zurückschlagen könnten.

Er glaubte, dass das Schicksal ihn auserwählt hatte. Er lebte allein am See. Um ihn kümmerte sich kaum jemand. Er war jetzt 60 Jahre alt, und in seinem Leben hatte sich kaum etwas verändert.

Es war in den letzten Jahren viel geschehen in dem riesigen Russland. Nicht alle Menschen hatten von den Veränderungen etwas mitbekommen. Zu ihnen gehörte Kuzow. Er kannte zwar die neuen Namen aus den Zeitungen und aus dem Radio, doch anfangen konnte er damit kaum etwas. Hier am großen See lief das Leben ab wie vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten. Nur waren die Fische weniger geworden, ebenso wie die Wassermenge. Große Teile des Sees waren schon versandet. Oft genug brachten die Fischer einen Fang mit, den sie wieder wegwerfen konnten. Da hatten irgendwelche Gifte die Tiere angefressen.

Kuzow machte sich seine Gedanken. Weniger um die Fische, als um die Leichen. Dass sie aus der Tiefe des Gewässers in die Höhe und später ans Ufer gespült wurden, lag auf der Hand, aber wie sie in den See gekommen waren, wusste er nicht. Sie waren auch nicht richtig verwest, denn sie zeigten sich nur auf eine schlimme Art und Weise verändert, für die der Russe keine Erklärung fand. Er wusste nicht einmal, ob sie auch richtig tot waren. Ein paar Mal hatte er das Gefühl gehabt, dass sie noch lebten, aber darüber wollte er nicht nachdenken. Was er tat, hielt er für richtig, und es sollte ihn niemand dabei stören. Er war davon überzeugt, der Menschheit einen Gefallen zu tun.

Trotz der Kälte hatte er darauf verzichtet, ein Feuer zu machen. Er wollte allein im Schutz der Dunkelheit bleiben. Die Flammen am Ufer hätte man zu weit sehen können, und Aufmerksamkeit wollte er keine erregen.

Die Tageswende war längst vorbei. Kuzow brauchte nicht einmal eine Uhr, um das zu wissen. So etwas hatte er einfach im Gefühl. Es gab keine genauen Zeiten, wann die Leichen angeschwemmt wurden. Er ging einfach nur davon aus, dass sie auch kamen.

Ein Freund, der in Moskau gewesen war, hatte ihm dünne Zigarren aus dem Westen mitgebracht.

Gleich drei Kisten davon. Jede Nacht rauchte Kuzow zwei der Zigarren. Eine hatte er schon genossen, nun holte er die zweite hervor. Mit der Flamme eines alten Sturmfeuerzeugs zündete er sie an.

Das flackernde Licht huschte dabei über seine rissigen, von der Arbeit, gezeichneten Hände hinweg, die nicht durch Handschuhe geschützt wurden. Die würde der einsame Mann erst später überstreifen, wenn es soweit war.

Er hoffte es.

Sie hatten ihn in den letzten Nächten nie im Stich gelassen, und das würde auch heute so sein. Sie ließen ihn nicht im Stich. Außerdem war die Nacht noch lang, und bis zum Morgengrauen konnte immer noch viel passieren.

Der würzige Rauch umwehte ihn. Er genoss es, die Zigarre zu rauchen. Für ihn war sie auch der Gruß einer unerreichbaren Welt, der ihn da umwehte.

Obwohl er sich nur als winziges Rädchen in einem großen Getriebe fühlte, hatte er manchmal das Gefühl, einer der wichtigsten Menschen auf der Welt zu sein. Das konnte auch mit den angeschwemmten Leichen zusammenhängen. Sie waren etwas Besonderes und vielleicht sogar mehr als wichtig.

Einmal nur hatte er über dieses Thema mit dem Sohn eines Freundes gesprochen. Der junge Mann gehörte zur gebildeten Schicht. Er studierte sogar in Kiew. Oder hatte studiert. Später war er dann in eine Arbeit eingetreten, die sehr wichtig für das Land war, so jedenfalls hatte man ihm erzählt.

Der Sohn des Freundes hatte ihm zugehört, gelächelt und ihn dann beruhigt. Er hatte von irgendwelchen Selbstmördern gesprochen, die sich den See als Grab ausgesucht hatten. Daran wollte Kuzow nicht glauben. Er hatte den anderen nur in dem Glauben gelassen, es zu glauben. Kuzow ersetzte sein Wissen eben durch Weisheit. Jedenfalls war der junge Mann wieder verschwunden. Das lag bereits Wochen zurück, und Kuzow hatte nichts mehr von ihm gehört.

Er rauchte.

Er lauschte dem Wind, der um seine Ohren wehte. Er hatte das Gefühl, dass er ihm Geschichten über die Ereignisse erzählte, die sich hier in diesem Landstrich einmal abgespielt hatten.

Wieder glitt der Blick hinaus auf das Wasser. Das Spiel der Wellen hatte nicht aufgehört. Noch immer klatschten sie gegen das Ufer, wo sie sich in hellen Schaum verwandelten und dicht vor seinen Füßen ausliefen.

Er stand auf.

Das lange Sitzen hatte ihn etwas steif werden lassen. Kuzow bewegte die Arme und schüttelte auch seine Beine aus. In seinem Alter brauchte man Bewegung.

Sein Blick fiel nach links. Dort auf dem schmalen Uferweg und ein wenig erhöht malte sich der Umriss seines alten Treckers ab. An ihn war der flache Wagen gespannt worden. Der Trecker war sein großer Stolz. Er hatte ihn aus einer Konkursmasse erworben.

Kuzow ging auf und ab. Die Bewegung tat ihm gut. Das Blut floss wieder. Er spie den Rest der Zigarre aus und wandte sich wieder dem Wasser zu.

Nichts war so stetig wie dieses Wasser. Ob es relativ ruhig war wie jetzt oder ob der Sturm den See aufpeitschte, das Wasser blieb bestehen. Im Sommer warm, im Winter kalt. Immer wieder rollten die Wellen an, und sie übten bei ihren Bewegungen eine Faszination auf den einsam stehenden Mann aus. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sie ankamen, um ihn zu holen.

Er schloss die Augen. So hörte Kuzow nur das Rauschen. Es war etwas Besonderes. Er fühlte sich über allem stehend und sogar leicht schwebend. Er hatte sich seine eigene Welt geschaffen. So wie er jetzt da stand, war er sogar in der Lage, irgendwelchen Träumen nachzugehen.

Nur nicht heute.

In dieser Nacht nicht.

Da würde etwas passieren. Er spürte es. Die Wellen trieben ihm nicht in jeder Nacht die Leichen an, aber sein Gefühl sagte ihm, dass es heute wieder der Fall sein würde.

Kuzow öffnete die Augen. Die innere Unruhe trieb ihn dazu. Er blickte wieder über die dunkle Fläche mit ihren Wellenkronen, auf denen weiterhin Gespenster zu tanzen schienen. Sie bestanden aus Wasser, doch sie sahen aus wie in die Höhe geschleuderte Glasstücke, die in noch kleinere Teile zerbrachen, wenn sie wieder zusammenfielen.

Dann sah er den Schatten!

Kuzow hielt den Atem an. Es war die berühmte Sekunde des Erkennens. Er war es gewohnt, dass der Schatten erschien, doch für ihn war es jedes Mal eine Premiere. Das Wasser oder welche Kraft auch immer, hatte da etwas aus der Tiefe gezerrt, um es an Land zu schleudern. Dabei wusste er nie, welch eine Überraschung auf ihn wartete. Erst wenn die Wellen ihre Beute gegen den schmalen Strand schleuderten, bekam er die Lösung präsentiert.

Der Russe wartete. Über das Wasser hinweg wehte ihm der eisige Wind entgegen. Wie Nadelstiche malträtierte er die Haut des Mannes. Kuzow presste seine Lippen zusammen, um den Wind nicht in seine Mundhöhle fahren lassen zu müssen. Er zitterte auch nicht mehr. Er wusste nur, dass er in wenigen Sekunden schlauer sein würde.

Aber der See ließ sich Zeit. Er verhöhnte ihn. Er spielte mit dem Gegenstand. Er schleuderte ihn zwar auf das Ufer zu, aber er holte ihn auf dem Weg auch wieder zurück. Es war ein Spiel, das Kuzow kannte, aber nicht hasste, denn er konnte nichts dagegen tun. Er war nicht stärker als die Natur.

Die Kraft des Wassers hatte den Körper nach unten gedrückt. Kuzow sah jetzt, dass es ein Körper war und kein großes Stück Treibholz. Aber er konnte nicht erkennen, ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelte. Kinder hatte er noch nie aus dem Wasser gezogen. Aber was nicht war, konnte noch werden.

Das Wasser spielte mit seiner Beute. Es rollte den Körper herum, stieß ihn vor, holte ihn wieder zurück, schleifte ihn durch die Schicht aus Sand und Kies, um ihm dann den letzten Stoß zu geben, der ihn beinahe bis vor die Füße des Wartenden beförderte.

Kuzow bückte sich. Er hob den Körper an. Es war eine Frau. An ihrem Oberkörper klebten noch die Reste der Kleidung als nasse Lumpen. Manche Leichen hatte er nackt aus dem Wasser gezogen, andere wiederum waren bekleidet gewesen wie diese Frau.

Der Russe zerrte sie endgültig aufs Trockene. Jetzt leckten die Wellen auch nicht mehr an den Füßen. Sie hinterließen im nassen Sand eine feuchte Spur, als Kuzow seinen Fund bis in die Nähe des altersschwachen Traktors zerrte.

Dort ließ er die Person zunächst einmal liegen. Er hatte sie auf den Rücken gedreht, wollte sich etwas ausruhen und unter anderem auch das Gesicht genau anschauen.

In der Dunkelheit schimmerte das Gesicht der etwa 40-jährigen Frau heller als die übrige Gestalt.

Das Wasser hatte sich an ihr zu schaffen gemacht, und die Haut war aufgedunsen. Sie hatte auch Flecken bekommen, die er sah, als er die Flamme seines Sturmfeuerzeugs über das Gesicht hinweggleiten ließ.

Wasserleichen sehen nie gut aus, das wusste Kuzow sehr gut. Diese hier machte auch keine Ausnahme. Das Gesicht hätte in jeden Monsterfilm hineingepasst. Es war nicht im Schrecken verzogen.

In ihm stand so gut wie kein Ausdruck. Es war einfach leer. So leer wie die Augen oder der Blick.

Nur der Widerschein der Flammen spiegelte sich in den Pupillen wider. Zugleich huschten auch die Schatten der Feuerzeugflamme über das Gesicht. Sie drangen in den offenen Mund ein und schienen von der weiblichen Leiche verschluckt zu werden.

Ob sie nun ein Kleid oder einen dünnen Mantel getragen hatte, war nicht mehr zu erkennen. Der Stoff klebte völlig nass an ihrem Körper. Wasserpflanzen hatten sich dort abgesetzt und eine dunkelgrüne Schicht gebildet.

Ächzend richtete sich der Russe wieder auf. Er sprach die Leiche flüsternd an. Seine Worte hörten sich an wie ein Fluch, der erst nach einiger Zeit endete.

Das dünne Haar klebte ebenfalls nass auf dem Kopf. Durch die Lücken schimmerte die Kopfhaut, die verfärbt war.

Kuzow blieb neben der Toten stehen und tippte sie mit dem Fuß an.

Er hörte nichts.

Kein Laut verließ die Kehle. Die Tote bewegte sich nicht. Sie war einfach nur starr, und Kuzow nickte ihr zu, als wollte er sich mit ihr verständigen.

Er spie aus. Dann bückte er sich wieder und fasste den, toten Körper unter. Er war nicht nur steif, sondern auch schwer. Wie eine breite Last lag er auf seinen Armen, und Kuzow ging mit ihr die wenigen Schritte bis zu seinem Trecker.

Es fiel ihm nicht leicht, die Tote zu tragen. Wiederum fragte er sich, warum er das hier alles tat. Er hätte es verdammt auch einfacher haben können, aber wenn er es nicht tat, wer sollte es dann tun?

Leicht schwankend ging er auf den Leiterwagen zu und schob die Tote auf die Ladefläche. In dieser Nacht hatte er wieder Glück gehabt, und er wusste auch, dass die Nacht noch nicht zu Ende war.

Deshalb stieg er noch nicht auf seinen Trecker, um nach Hause zu fahren, sondern ging noch einmal zurück ans Ufer. Er überlegte, ob er sich noch einmal auf die Kiste setzen sollte, doch das war nicht nötig, denn der See hatte ihm einen weiteren »Gefallen« getan.

Er spülte die zweite Leiche an.

Und die war nackt. Der Körper schimmerte bleich zwischen den Gischtstreifen. Sie umrollten ihn wie einen Teppich, der den Toten immer wieder freigab, ihn weiterschob und schließlich auf den schmalen Strandstreifen rutschen ließ.

Kuzow ging hin.

Ein nackter, alter Mann. Er hatte einen Blick dafür, wie alt diese angeschwemmten Menschen waren, die der See freigab. Hier hatte er es mit einem Greis zu tun. Er schätzte das Alter des Toten auf mindestens achtzig Jahre. Die Haut war zwar noch vorhanden, doch sie war so dünn, dass sie jeden Augenblick zu reißen drohte. Sein Mund war geöffnet, und Kuzow konnte keine Lippen erkennen.

So sah die Öffnung aus wie der Eingang zu einer Höhle. Während seines letzten Atemzugs musste er erstarrt sein, ohne es geschafft zu haben, noch ein Wort des Abschieds zu sprechen.

Ein Skelett war der Tote nicht. Viel fehlte jedoch nicht, um diesen Zustand zu erreichen. Die Haut auf dem Körper war ebenso dünn wie die auf dem Gesicht. Deutlich zeichneten sich die Knochen ab. Besonders die an den Ellbogen und an den Knien. Wahrscheinlich war der Mann schon während seines Tods so stark abgemagert gewesen.

Dann aber hatte es ihn erwischt wie auch die anderen Toten, die Karel Kuzow schon aus dem See geholt hatte. Immer wieder stellte er sich die Frage, wie viele dort unten noch lagen, und welches Ereignis dafür gesorgt hatte, dass der See sie verschlungen hatte, um sie dann auf eine solche Art und Weise wieder freizugeben, als hätte er genug von ihnen.

Fragen und Fragen, aber keine Antworten. Kuzow konnte nur den Kopf schütteln. Er tat, was er konnte oder was er tun musste, und seine Arbeit war mit dem Hervorholen der Leiche noch nicht beendet. Sie ging weiter, und er würde auch weitermachen, das hatte er sich auf die Fahne geschrieben.

Die Leiche des Mannes war leichter als die der Frau. Kein Wunder, er bestand nur aus Haut und Knochen. Kuzow hob ihn an und trug ihn zu seinem Trecker. Dort schob er ihn wieder auf die Ladefläche des Leiterwagens.

Zwei Tote in einer Nacht. Nicht nur eine gute, sondern auch eine optimale Ausbeute. Kuzow wusste auch, was er weiterhin zu tun hatte. Aber nicht hier, sondern dort, wo er wohnte. Nah am Ort und trotzdem so weit entfernt, dass er von den anderen Bewohnern in Ruhe gelassen wurde.

Er stieg auf seinen Trecker. Das Fahrzeug war alt und verrostet, aber es tat noch immer seine Pflicht, und selbst der Schnee, der wie ein dünnes Leichentuch über dem flachen Land lag, konnte ihn nicht am Fahren hindern.

Karel Kuzow startete.

Niemand sah ihn. Niemand wollte ihn auch sehen, denn die anderen Menschen fürchteten sich davor, in der Nacht an das Ufer des Sees zu gehen.

Zu Recht, aber das war nicht ihre Sache. Die Schuld trugen andere, ganz andere…

***

Die helle Schneefläche war ihm Beleuchtung genug gewesen. So hatte Kuzow darauf verzichtet, das Licht einzuschalten. Er dachte auch an die Batterie, die den restlichen Winter hoffentlich noch durchhielt. Es war für die Menschen die schlimmste Jahreszeit. Viel zu lange, viel zu kalt, als hätten die Eisgeister des Nordpols das Land unter ihre Kontrolle genommen.

Sein Haus stand am Ortsrand. Es war ein Dorf, ein so gut wie namenloses Kaff, dessen Bewohner auch vergessen waren. Außerdem lag es abseits der Ost-West-Transitrouten. Nicht einmal Banditen zeigten Interesse an dieser Ortschaft.

Seit unendlich langen Zeiten liefen hier die Dinge immer eintönig ab. Die Bewohner lebten vor sich hin, hofften, dass der See ihnen immer genügend Nahrung gab, bauten auch auf den Feldern im Sommer Gemüse an. Hielten sich Schweine und Kühe, und wer Geld verdienen wollte, der musste in die größeren Städte oder auch in das grausame Sibirien, wo die Winter nie richtig enden wollten.

In den dortigen Bergwerken wurde noch Geld verdient. Einige Männer aus dem Dorf hatte es dorthin getrieben. Sie schickten auch unregelmäßig einige Rubel für die Familien rüber, aber das meiste behielten sie für sich.

Trotzdem war es immer ein Ereignis, wenn einmal in der Woche die Post mit dem klapprigen Wasserflugzeug gebracht wurde. Dank einer warmen Strömung fror der See nie richtig zu, nur an den Ufern bildeten sich in besonders kalten Wintern lange Eisstreifen, die aber immer von den Wellen zerstört wurden.

Manchmal trat der See auch über seine Ufer. Vor allen Dingen im Frühjahr. Da gab es dann die berüchtigten Überschwemmungen, so dass die Menschen nur die oberen Etagen ihrer Häuser bewohnen konnten. Auch damit hatten sie sich abgefunden. Keiner von ihnen hatte Lust, sein Haus abzureißen und es in sicherer Entfernung vom See wieder aufzubauen.

Es gab hier auch keine Wege oder Straßen. Zumindest verdienten die Strecken den Namen nicht.

Bei Tauwetter war das Gelände eine einzige Wüste aus Schlamm. Zu dieser Zeit ließ sich die Schneeschicht auf der gefrorenen Unterlage leidlich befahren.

Kuzows Haus lag im Dunkeln. Unter dem sternenklaren Himmel zeichnete es sich wie ein Schattenriss ab. Es gab natürlich kein elektrisches Licht, ebenfalls keine Wasser-Toilette. Der Abtritt befand sich in einem zugigen und schlecht gemauerten Anbau.

Dennoch war das Haus innen warm. Kuzow hatte es durch eigene Hände Arbeit gebaut. Seine Frau, die damals noch gelebt hatte, hatte für die Gemütlichkeit im Innern gesorgt. Sie war eine gute Handarbeiterin gewesen. Decken, Kissen, Umhänge, Kleider, Hosen, Hemden, das alles hatte sie selbst genäht. Bis zu dem Tag, an dem der See sie geholt hatte. Sie war mit einem Boot hinausgefahren, das ein Leck gehabt hatte, das nur schlecht abgedichtet worden war.

Weit vom Ufer entfernt war es dann zu dieser Katastrophe gekommen. Nicht einmal ihre Schreie waren gehört worden. Das lag weit über zehn Jahre zurück. Den Leichnam hatte man bergen können. So lief Karel nicht in Gefahr, dass ihm die Wellen die Leiche der eigenen Frau vor die Füße spülten.

Mit seinem Trecker fuhr er bis dicht an die Haustür heran. Er wollte es sich so bequem wie möglich machen. Was er tat, zeugte von Routine. Jede Bewegung und jeder Schritt wirkten wie einstudiert.

Er stieß die Tür auf, die nur von innen einen Riegel hatte, und spürte den warmen Schwall im Gesicht.

Ja, der alte Steinofen glühte noch. Er war das Prunkstück hier unten, in dem sich nur ein großer Raum befand, der gleichzeitig zum Wohnen und zum Schlafen eingerichtet worden war. Bei sehr kaltem Wetter legte sich Karel Kuzow gern auf die Kaminbank, auf der noch die selbst gefertigten Decken seiner Frau lagen. Wie vieles andere waren auch sie eine wunderbare Erinnerung.

Er machte Licht. Zwei Öllampen reichten ihm aus. Er drehte sie höher, und so erhielt der Raum einen nahezu gemütlichen Schein. Auch im Kamin zuckten noch die Flammen wie tanzende Geister.

Durch die Lücken der großen, zweiflügeligen Eisenklappe schimmerte das Feuer.

Er ging wieder nach draußen und trat an die Rückseite des Leiterwagens heran. Die Leichen lagen nicht mehr so, wie er sie hingelegt hatte. Bei der Fahrt auf dem leicht unebenen Boden hatten sie ihre Lage verändert und waren zur Seite gedreht worden, so dass die tote Frau jetzt auf den Rücken des Mannes starrte.

An den Füßen zog er die weibliche Tote zu sich heran, bis die Beine über den Rand hinaus pendelten. Dann packte er sie wieder unter, brachte sie ins Haus und legte sie vor dem Kamin nieder.

Warme und kalte Luft wechselten sich ab. Je nachdem, wo er sich aufhielt.

Karel Kuzow ging zurück zu seinem Leiterwagen und holte die zweite Leiche. Erst jetzt war er zufrieden, obwohl er wusste, dass seine Arbeit noch nicht beendet war. Es gab noch einiges zu tun, und dieser zweite Akt war schlimmer als der erste.

Kuzow fürchtete sich nicht mehr davor. Ein gewisses Unwohlsein und der leichte Druck im Magen waren trotzdem geblieben. Er holte die beiden Öllampen näher heran und baute sie so auf, dass ihr Schein die Toten von zwei verschiedenen Seiten her beleuchtete. Danach zog er seinen Mantel aus und warf ihn über die Holzbank. Seine Mütze fand dort ebenfalls den richtigen Platz. Der Schal fiel auf die Mütze, und dann zog er den Reißverschluss seiner Strickjacke fast bis zum Ende auf. Darunter trug er einen Pullover. Er und die Jacke stammten noch von seiner Frau. Sie hatte beides gestrickt.

Im Augenblick kümmerte er sich nicht um die Leichen, über die der Schattenschein der Lampen glitt. Da sah es manchmal aus, als würden sich die Toten bewegen…

Kuzow drehte ihnen den Rücken zu, weil er sich zunächst um den Kamin kümmern wollte. Er war wuchtig, eigentlich zu wuchtig für das Haus, aber für Karels Zwecke genau richtig.

Beide Türen zog er auf.

Die Glut der Hölle konnte kaum anders leuchten als das, was er im Innern des Kamins sah. Und mit der Hölle verglich er diesen wunderbaren Ofen auch des Öfteren. An der rechten Seite stapelte sich das Holz. Im Sommer hatte Karel es in handliche Stücke gehackt. Der Vorrat reichte den gesamten Winter über.

Die Scheite im Kamin waren verglüht, doch sie hatten noch ihre Form behalten. So lagen sie auf dem Rost wie geröstete Armteile und strömten ihre Hitze ab.

Kuzow holte noch zwei Scheite und warf sie zu den anderen. Sofort flogen die roten Funken in die Höhe und rissen auch kleinere Holzteile mit, die der Sog des Kamins ansaugte, wie er auch mit den Spitzen der neuen Flammen spielte.

Karel Kuzow war bisher zufrieden, aber noch nicht ganz. Das würde erst der Fall sein, wenn er sich richtig um die beiden Leichen gekümmert hatte.

Die Wärme im Raum hatte die Kleidung und auch die Haut noch nicht richtig trocknen können. Das sah er nicht als tragisch an. Das Feuer im Kamin war schließlich heiß genug.

Die Toten lagen so da, wie er sie hinterlassen hatte. Trotzdem traute Karel dem Frieden nicht. Beide Leichen bedachte er mit einem kalten Lächeln und zugleich auch bösen Blicken, bevor er sich wegdrehte und auf ein Regal zuging, auf dem nicht nur Tassen, Töpfe, Pfannen und gestapelte Teller standen, sondern auch eine Kiste, die die Form einer Truhe hatte.

Nur für sie interessierte sich der Mann. Alles andere war für ihn Gerümpel. Er musste sich etwas recken, um die kleine Truhe vom Regal zu heben. Mit beiden Händen hielt er sie sorgfältig fest, drehte sich und stellte sie dann auf den Holztisch, dessen Platte blank gescheuert war.

Der Kasten hatte einen Deckel und ein kleines Schloss, zu dem ein ebenfalls kleiner Schlüssel passte, den Karel immer tief in seiner rechten Hosentasche vergraben bei sich trug. Er wühlte ihn hervor, schaute genau nach und führte ihn dann behutsam in das kleine Schloss ein. Zweimal musste er ihn drehen, dann konnte er den Deckel anheben. Er warf einen ersten Blick in den Kasten hinein.

Ja, der Inhalt stimmte. Alles war noch so vorhanden, wie er es sich gedacht hatte.

Das wunderbare Kreuz lag auf einem dunklen Samtkissen. Es war vor vielen Jahren in einem Kloster angefertigt worden. Man hatte kostbares Silber dazu genommen, das im Laufe der Jahre allerdings eine gewisse Patina bekommen hatte. Es glänzte längst nicht mehr.

Es war das orthodoxe, das russische Kreuz und sah anders aus als das Kreuz, das die Menschen weiter westlich trugen. Natürlich bestand es aus einem Längsbalken, aber auch aus drei Querbalken.

Der obere war kleiner als der mittlere, der untere Balken zeigte eine schräge Form und wirkte deshalb am längsten.

Wie immer, wenn Karel das Kreuz betrachtete, spürte er in seinem Innern eine gewisse Aufregung.

Dass es sich in seinem Besitz befand, machte ihn einfach reich. Er dachte dabei nicht an Geld, eben nur daran, wie wunderbar dieser Gegenstand war. Seine Augen leuchteten, die Strapazen der letzten Stunde waren vergessen. Jetzt sah er nur noch das Kreuz, über das er mit seinen Fingerspitzen strich, als wollte er es liebkosen.

Es hob sich trotz seiner Patina deutlich vom dunklen Samt ab. Auch jetzt, als Kuzow es behutsam anhob, blieb der Glanz in seinen Augen. Er spürte die Schwere des edlen Metalls. Es besaß einfach zu viel Gewicht, um es sich um den Hals zu hängen. Dieses Kreuz war einmalig auf der Welt. Ein Unikat. Trotz der Schlichtheit einfach wunderbar.

Karel Kuzow presste es an sich. Er drückte es gegen die Brust und schloss dabei die Augen, um es zu genießen.

Um seine Lippen spielte ein Lächeln. In diesen Augenblicken fühlte er sich stark und von der Kraft des Kreuzes durchdrungen. Sicher, es gab schönere von der Herstellung her, aber dieses war einmalig. Man konnte es nur lieben, und das tat Kuzow.

Das Kreuz gab ihm seine Kraft und auch den Mut zurück. Er hatte das Gefühl, von einer gewissen Wärme durchströmt zu werden. Die Sorgen flohen dahin, und er war jetzt in der Lage, wieder einen neuen Strom der Kraft aufzubauen.

Karel wusste nicht, wie lange er die Augen geschlossen hielt. Aus der Tür des Kamins strömte die Wärme und verteilte sich auch auf seinem Rücken. Er fand alles so wunderbar und hätte sich am liebsten zusammen mit dem Kreuz auf das Lager gelegt.

Das ging nicht. Zumindest jetzt nicht. Er musste noch seine Aufgabe erfüllen, und dazu brauchte er große Kraft, die ihm nur das Kreuz geben konnte. Es hatte ihn bisher nie enttäuscht, und das würde auch in dieser Nacht so bleiben.

Nach einer Weile öffnete Karel seine Augen. Etwas verwirrt schaute er sich um, als wäre ihm das eigene Haus völlig fremd. Er kam sich vor wie aus einem tiefen Traum erwacht und drehte sich mit einer scharfen Bewegung um.

Die Realität hatte ihn wieder. Er sah die beiden Toten vor dem Kamin auf dem Boden liegen. Die Wärme erwischte ihn jetzt von vorn. Dennoch konnte er den Schauer nicht unterdrücken, der sich auf dem gesamten Körper ausbreitete.

Die Toten lagen da und wurden vom Widerschein des Feuers umspielt. Ein Muster aus Licht und Schatten huschte über sie hinweg. Es schuf immer wieder kleine Inseln, die sehr rasch ihren Standort wechselten und sich ständig über dem gesamten Körper ausbreiteten.

Der Russe hielt den Kopf gesenkt, als er die wenigen Schritte auf die Leichen zuging. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Niemand konnte daran ablesen, welche Gedanken sich dahinter verbargen. Was er tat, war etwas Besonderes, aber er musste es tun. Es gab für ihn einfach keine andere Möglichkeit.

Vor ihnen blieb er stehen. Karel Kuzow hatte sich ihre Haltung genau gemerkt, und auch jetzt schaute er nach, ob noch alles in Ordnung war. Ja, es stimmte. Sie hatten sich nicht bewegt, doch das hatte nichts zu sagen.

Karel fror. Er wollte nicht mehr weiter denken. Er musste jetzt handeln, und da war das Kreuz wichtig. Obwohl er es schon oft getan hatte, kam es ihm immer vor wie eine Premiere. Es konnte alles anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hatte. Ein paar Mal war er dabei in große Gefahr geraten, doch daran wollte er lieber nicht denken.

Zuerst wollte er sich die Frau vornehmen. Er bückte sich ihr entgegen. Das schwere Silberkreuz hielt er mit beiden Händen fest und brachte es in ihre Nähe. Aus seinem Mund drangen flüsternde Worte, aus denen sich die Gebete zusammensetzten. Es war wichtig. Er musste aufpassen und durfte sich auf keinen Fall ablenken lassen. Der kleinste Fehler konnte ihn das Leben kosten.

Die Tote glotzte ihn an, obwohl sie nicht mehr lebte. Kuzow nahm es so wahr, und so war es auch immer bei den anderen gewesen. Eine völlig verrückte Welt, in der er sich befand und gegen die er auch ankämpfte.

Er beugte sich noch tiefer. Das Kreuz machte die Bewegung mit und legte bereits einen Schatten über die starre Gestalt. Karel war jetzt schnell, er sah das Zucken, und dann presste er das Kreuz auf den starren Körper.

Für einen Moment passierte nichts. Bis zu dem Augenblick, als der Kopf der Leiche in die Höhe ruckte. Das passierte nicht, weil noch irgendwelche Gase entwischten oder weil Kuzow den Druck anders verteilt hatte. Es gab einen anderen Grund, und deswegen hatte er das Kreuz auch eingesetzt.

Nur der Kopf bewegte sich. Ihren Mund konnte die Leiche nicht mehr weiter öffnen, er stand bereits offen. Was da passierte, begriff der Russe selbst nicht. Er verließ sich einzig und allein auf sein Kreuz, dessen Umriss auf dem Körper zurückblieb und sich in die aufgedunsene Haut eingegraben hatte.

Der Kopf sank wieder zurück. Kuzow hörte den dumpfen Laut, mit dem er aufschlug. Noch etwas hatte sich verändert. Der Mund der Frau stand nicht mehr so weit offen. Er hatte sich zur Hälfte geschlossen, und das war gut.

Kuzow schüttelte den Kopf. Er richtete sich wieder auf. Schweiß lag jetzt auf seinem Gesicht. Er hatte keine körperliche Arbeit hinter sich, trotzdem spürte er die Nachwirkungen einer großen Anstrengung. In seinen Augen brannte es. Er musste darüber hinwegwischen. Es konnte auch an der Nähe des Feuers liegen, dass dies passiert war. Zudem zog nicht der gesamte Rauch ab. Manchmal wechselte der Wind, und dann trieb er den Qualm in die Hütte.

Kuzow schaute nach unten. Er hatte es geschafft. Es war wie immer gewesen. Wie beim ersten Mal, als er durch einen Zufall erfahren hatte, dass diese Toten nicht so tot waren wie sie hätten sein müssen. Der See hatte sie ausgespieen. Als Leichen, aber nicht als solche, wie sie auf den vielen Friedhöfen lagen.

Diese hier waren anders. Die mussten noch einmal getötet werden. Ein unheiliger Fluch hatte sie in seinen Klauen gehalten und diese Menschen einfach nicht sterben lassen, so dass sie dann zu schrecklichen Wesen geworden waren.

Eben zu lebenden Toten. So zumindest sah Kuzow sie. Den Begriff Zombie hatte er noch nie gehört.

Und er war auch nicht nach gewissen Regeln vorgegangen, wenn er sie endgültig ins Jenseits geschickt hatte. Der Zufall hatte ihm den Weg gewiesen, und auf diesem war er geblieben.

Früher war ihm immer übel geworden. Das war nun vorbei. Zwar fühlte er sich noch relativ schlecht, aber seine Aufgabe erfüllte er weiterhin. Er hatte sich vorgenommen, alle zu vernichten, die der verdammte See ihm schickte.

Sein Blick fiel auf die offene Klappe des Kamins. Er war froh, dass sie aus zwei Flügeln bestand und so groß war, denn so konnte die Öffnung auch die Leiche schlucken.

Karel bückte sich. Das Kreuz hatte er zur Seite gelegt, um beide Hände frei zu haben. Es lag jetzt auf dem Kaminsims. Kuzow zerrte die Leiche in die Höhe. Leicht war sie nicht, aber er hatte jetzt die nötige Kraft gefunden und verfügte mittlerweile auch schon über große Routine bei seiner Arbeit.

Er hielt die Leiche noch für einen Moment in der Senkrechten. Das Feuer strahlte die starre Gestalt jetzt von vorn an. Nach einem Griff in den Nacken sackte die Leiche zusammen, und genau das wollte Kuzow auch. So konnte er sie ohne große Schwierigkeiten durch die offene Klappe in den Kamin hineinschieben.

Über den Sims hinweg fiel die Leiche ins Feuer. Die Feuerstelle mit dem Rost war nicht nur breit, sondern auch tief. Selbst ein Mensch passte hinein.

Die Flammen bekamen neue Nahrung. Sie waren gierig. Sie schlugen danach. Selbst die feuchte Kleidung loderte auf, denn so nass war sie nicht mehr.

Kuzow schob noch die Beine nach, bevor er einen Schritt nach hinten ging und alles aus einer gewissen Distanz beobachtete. Er sah, dass die Flammen einen regelrechten Vorhang um die Leiche gelegt hatten. Sie waren wie gierige Monster mit weit aufgerissenen Mäulern. Sie schnappten zu, und sie ließen dabei keine Stelle des Körpers aus.

Der Leichnam bäumte sich auf. Die Frau wirkte so, als wollte sie noch einmal versuchen, der Feuerhölle zu entkommen. Das war ihr nicht möglich. Das Kreuz und auch die Flammen hatten bereits ganze Arbeit geleistet, und auch Karel konnte zufrieden sein.

Mit dem Handrücken wischte er über seine Stirn. Er fühlte sich jetzt besser, weil er daran dachte, dass er die Menschheit von einer Plage befreit hatte.

Die Hälfte seiner Arbeit hatte er geschafft. Es blieb noch der zweite Tote, der eigentlich nicht tot war. Auch er sollte zu einem Raub der Flammen werden.

Karel Kuzow drehte sich langsam zur Seite. Wenn er seine Aufgabe hinter sich hatte, würde er wieder zur Flasche greifen und sie bis zur Hälfte leeren. Irgendwie brauchte er das, um den Horror überwinden zu können.

Das Kreuz lag auf dem Sims, aber nicht unbedingt in seiner Nähe. Er musste hingehen, hatte sich schon gebückt, um danach zu greifen, als er hinter sich etwas hörte.

Es war ein undefinierbares Geräusch. Einordnen konnte er es nicht, aber es warnte ihn.

Kuzow drehte sich.

Er war zu langsam, denn der zweite Tote hatte bereits reagiert und hielt mit seiner knochigen Hand die rechte Wade des Russen umklammert. Kuzow war so geschockt, dass er nicht mehr nach seinem Kreuz fasste.

Sein Fehler.

Der Zombie bewies, welche Kraft noch in ihm steckte, denn mit einem wilden Ruck zerrte er am Bein des Mannes und riss ihn einfach von den Füssen…

***

Karel Kuzow fiel nach hinten. Während er fiel, in dieser wirklich kurzen Zeitspanne, schossen ihm zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Er hatte sich auf die Toten konzentriert. Er hatte sie auch zerstört, aber was ihm jetzt widerfuhr, das war ihm neu.

Er kippte normal nach hinten, nicht verlangsamt, auch wenn es ihm so vorkam. Und plötzlich prallte er zuerst mit dem Rücken auf, dann mit dem Kopf. Er sah die berühmten Sterne vor den Augen aufsprühen, doch er wurde nicht bewusstlos. Karel wusste nur, dass er sich in einer wahnsinnigen Lage befand und damit auch in allerhöchster Lebensgefahr, denn Gnade kannten die Monstren nicht.

Dass ihn die nackte, dürre Gestalt nicht mehr an der Wade festhielt, war ihm entgangen. Kuzow war einfach zu stark mit sich selbst beschäftigt. Wenn er liegen blieb oder wenn er mit dieser lebenden Leiche kämpfte, konnte er nur verlieren, deshalb musste er hoch, aber der Zombie hatte etwas dagegen.

Er wusste, wie man mit Menschen umging, zudem war der Russe noch angeschlagen.

Die lebende Leiche kroch vor. Ihr aufgedunsenes und totenbleiches Gesicht geriet in das Blickfeld des Mannes. In den Augen stand keine Mordgier, aber Kuzow ging davon aus, dass ihn die Gestalt nicht am Leben lassen würde.

Sie war ein Geschöpf des Teufels. Eines, das die Hölle nicht wollte und das sie deshalb zurück zu den Menschen geschafft hatte. Es kroch auf ihn zu, und Karels Blick wurde nur allmählich klarer.

Das Verschwommene verschwand, er sah seinen Todfeind wieder besser, dessen Maul offen stand.

Aus dem rechten Mundwinkel sickerte eine Flüssigkeit, die aussah wie heller Eiter und alles andere als Wasser war.

Hände bewegten sich über seinen Körper hinweg. Die Finger waren wie Spitzen, und bevor der angeschlagene Mann etwas unternehmen konnte, kniete der Zombie bereits neben ihm.

Kuzow lag auf dem Rücken und mit dem Kopf zum Kamin hin gewandt, in dem das Feuer die letzten Reste der Frau fraß. Da hatte sich der Körper längst zusammengezogen, und die verbliebene Haut sah aus wie angestrichen.

Die noch existierende lebende Leiche ließ sich Zeit. Sie schaute über den Russen hinweg auf die Öffnung, in der das heiße Feuer unruhig tanzte. Sie schien Maß zu nehmen. Sie glotzte hinein, und das schrecklich starre Gesicht sah aus wie von einer roten, hin und her zuckenden Farbe angestrichen.

Dann griff die Gestalt zu.

Beide Hände schoben sich unter die Achselhöhlen des wehrlosen Mannes.

Er litt noch immer unter den Folgen seines Sturzes, bei dem er mit dem Hinterkopf aufgeschlagen war, und deshalb war er nicht in der Lage, schnell zu reagieren und die Hände abzuwehren.

Der Zombie hob ihn an.

Wie er das tat, erschreckte Karel. Weil es eben mit dieser Leichtigkeit passierte. Als hätte er nicht das geringste Gewicht. In diesen Augenblicken merkte er, welche Kraft in dieser Gestalt steckte.

Das hatte mit einer normalen und menschlichen Kraft nichts mehr zu tun.

Er wurde vom Boden angehoben.

Der Zombie kniete vor ihm und hatte ihn fest im Griff. Aus dem offenen Kamin zuckten hin und wieder die Spitzen der Feuerzungen hervor, als wollten sie sich schon jetzt den Toten greifen.

Karel Kuzow wurde auf den Kamin zugeschoben. Nicht unbedingt sehr weit, aber er spürte die Hitze. Als heißer Hauch glitt sie an seinem Körper vorbei und auch den Nacken hoch, als wollte sie seine Haare anbrennen.

Kuzow wurde weiter auf den Kamin zu geschoben. Die Öffnung und das Feuer erwarteten ihn.

Plötzlich wurde ihm das so sonnenklar. Als wäre ein Vorhang von seinen Augen weggerissen worden.

Verzweifelt hob er seine Arme. Er versuchte, die Hände um den dürren Hals der Gestalt zu legen. Er wollte ihr auch das Genick brechen, aber dieses Wesen war stärker. Er stieß einmal seinen Kopf vor, und der Schlag prallte gegen die Stirn des Russen.

Wieder funkte es vor seinen Augen auf. Kuzow war benommen.

Er spürte den Hauch der Hitze, der gegen seinen Körper schlug. Die erste Leiche war längst verbrannt. Auf dem Rost war der Platz frei für eine zweite.

Und der lebende Tote hob Karel Kuzow an, um ihn durch die Öffnung in den Kamin zu stoßen…

***

Karina Grischin hatte den Wagen besorgt, mit dem wir unserem Ziel entgegenfuhren, das inmitten der Einsamkeit eines Landes lag, dessen Grenzen kaum zu erfassen waren.

Russland war ein Riesenreich, unüberschaubar, ein Vielvölkerstaat, in dem die Emotionen der Menschen immer wieder hoch kochten und manchmal zu einer zerstörerischen Flut wurden.

Für uns ging es nicht um den Krieg in Tschetschenien, sondern um einen Vorgang, bei dem Karina meine Hilfe brauchte. Er hatte sich auch nicht in einer der größeren Städte abgespielt, sondern auf dem platten Land, in dem es nur verstreut liegende Dörfer gab, und Kiew, die größte Stadt in der Nähe, bereits jenseits der Grenze in der Ukraine lag. Über die Grenze mussten wir nicht. Wir konnten in Russland bleiben, denn dort spielte die höllische Musik.

Gern hatte mich Sir James nicht fliegen lassen. Meine Russland-Fälle waren immer lebensgefährlich gewesen, und ich hätte auch den Tod finden können. Aber wenn Karina Grischin rief, die auch eng mit meinem Freund Wladimir Golenkow zusammenarbeitete, war das etwas anderes. Zudem hatten wir nicht vergessen, wie sehr sie uns in London geholfen hatte, als wir den Vampir Costello gejagt hatten.

Um Vampire ging es in diesem Fall nicht, aber um Geschöpfe, die nicht weniger gefährlich waren.

Russland schien sich zu einem idealen Terrain für Zombies entwickelt zu haben. Schon bei meinem letzten Fall hier hatte ich es mit den lebenden Leichen zu tun gehabt, aber das waren alles Dinge, die nicht mehr existierten. Abgesehen von der geheimnisvollen Bunkerstadt in der Einöde des Riesenlandes.

Karina wusste auch nicht viel. Das Wenige hatte sie von Wladimir Golenkow erfahren. Eigentlich ging es um einen Mann, der Tote aus einem See holte und sie dann noch einmal vernichtete. Er verbrannte sie und jagte ihre Reste durch den Kamin.

Ein fremder Mann hatte davon berichtet. Über seinen Vater war es ihm zu Ohren gekommen. Er selbst hatte es noch nicht gesehen, aber dieser Mann, der aus dem kleinen Dorf stammte und in Moskau für die neue Regierung arbeitete, hatte Golenkow kennen gelernt und ihm davon berichtet.

Er war Wladimir glaubwürdig erschienen, und so war Karina Grischin alarmiert worden, die es sich nicht hatte nehmen lassen, mich an ihre Seite zu holen. Ich war geflogen, und jetzt waren wir wieder einmal unterwegs und konnten die Einsamkeit der russischen Landschaft genießen oder es auch sein lassen, was mir besser gefiel.

Schon beim letzten Fall hatte ich es mit Schnee zu tun bekommen, und auch jetzt lag er wie ein riesiges weißes Tuch über dem Land. Es gab keine freie Straßen, nur noch mit Schnee bedeckte Fahrbahnen, über die wir nur recht langsam fahren konnten, weil immer wieder gefährlich glatte Stellen auftauchten.

Ich hatte erst gar nicht auf der Karte nachgeschaut, wo wir uns befanden. Es hätte nicht viel gebracht. Diese Welt war für mich mehr als fremd und eigentlich nur eine einzige weiße Fläche, die keine Grenzen kannte.

Zudem war es noch dunkel. Wir hätten eigentlich vor Einbruch der Dunkelheit am Ziel sein sollen, aber da hatte uns das Wetter eben einen Streich gespielt. Zudem war ich schon mit Verspätung auf einem kleinen Provinzflughafen gelandet und war eigentlich froh, dass der Pilot es überhaupt geschafft hatte. Mit einer Maschine, die nicht eben Vertrauen erweckend ausgesehen hatte.

Der Geländewagen war recht hart gefedert, aber er tat seinen Pflicht, und wir kamen überall durch.

Selbst Schneewehen hatten uns nicht aufhalten können.

Hin und wieder waren uns die verstreut liegenden Dörfer aufgefallen. Wie dunkle Kleckse lagen sie in der weiten, schneebedeckten Landschaft. Sie erinnerten mich manchmal an die Wagenburgen, die die Pioniere im Wilden Westen gebaut hatten, um sich vor den feindlichen Angriffen der Indianer zu schützen.

Ansonsten war hier, abseits der Transitstrecken, nichts los. Ich hatte manchmal den Eindruck, als wären nur wir auf dieser Welt vertreten, aus der sich alle anderen Menschen zurückgezogen hatten.

In den letzten Minuten hatten wir nicht miteinander gesprochen. Zudem war ich etwas müde. Hin und wieder war ich eingenickt und jedes Mal wieder wach geworden, wenn der Wagen durch ein Schlagloch gefahren und mich durchgeschüttelt hatte.

Beim vierten Mal hörte ich das Lachen meiner russischen Partnerin. »Gut, dass dich deine Freunde hier nicht sehen, John. Du bist ja richtig von der Rolle.«

»Das sieht nur so aus.«

»Ach ja?«

»Ich habe eine lange Reise hinter mir.«

»Stimmt.«

»Außerdem bist du jünger als ich. Da kann ich mir schon mal eine kleine Auszeit nehmen.«

»Ja, ja, Großvater. Schlaf du ruhig ein. Deine Enkelin wird schon auf dich Acht geben.«

»Danke.«

Ich grinste vor mich hin. Enkelin war gut, stimmte aber nicht, denn Karina Grischin war eine Frau, wie man sie nur selten erlebte. Sie war eine Kämpferin. Als Leibwächterin ausgebildet, hatte sie den Weg zu Wladimir Golenkow gefunden. Jetzt kümmerte sie sich, ebenso wie ich auf der Insel, um die ungewöhnlichen Fälle, die mit den normalen Methoden nicht zu lösen waren. Man konnte sie und Wladimir als ein Geisterjäger-Paar betrachten. Ich als drittes Standbein passte gut dazu.

Karina war nicht nur eine attraktive Frau, sie verstand auch etwas vom Kampf. Sie war perfekt ausgebildet worden. Im Nahkampf ebenso wie im Umgang mit verschiedenen Waffen. Sie sprach nicht nur russisch, sondern auch englisch und etwas französisch. Sie konnte sich auf den Partys in der westlichen Welt ebenso bewegen wie auf dem Gelände einer russischen Datscha, und wer sich mit ihr anlegte, der zog oft genug den Kürzeren.

Ich hatte mit ihr bereits einige Male zusammengearbeitet und konnte sie gut einschätzen. Für mich war sie ein ebenso verlässlicher Partner wie Suko oder Bill Conolly.

Als ich meine Augen wieder einmal geöffnet hatte und mich über den eigentlich zu straff gespannten Gurt ärgerte, rieb ich mir erst einmal die Augen. Wir waren mittlerweile wieder tiefer in das Land hineingefahren, doch verändert hatte sich nichts.

Es war noch immer bretteben und mit Schnee bedeckt. Wer die Schneedecke sah, fragte sich, ob es je wieder einen Sommer geben würde. Dieser Winter zog sich unendlich lang hin, und das nicht nur vom Kalender her, sondern auch durch die Weite des Landes bedingt.

Karina war noch immer locker. Die Fahrerei schien sie nicht im Geringsten angestrengt zu haben.

Sie grinste mich an und meinte: »Dann stell schon endlich deine Frage.«

»Was meinst du?«

»Wann wir endlich am Ziel sind.«

»Richtig.« Ich lachte leise auf. »Das hatte ich beinahe vergessen. Ja, wann ist es soweit?«

»Es wird wohl nach Mitternacht werden.«

»Bravo, das hatte ich mir gedacht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Lass deinen Spott, John. Es ist doch egal, ob wir vor oder nach Mitternacht eintreffen. Die Probleme bleiben die gleichen.«

»Da hast du Recht.«

»Habe ich doch immer. Zumindest hier in meiner Heimat.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber im gelben Licht der Scheinwerfer erschien plötzlich eine sehr glatte Fläche, so dass Karina gezwungen war, vorsichtiger zu fahren. Spikes besaßen die Reifen nicht, nur ein gutes Profil, und die Schneeketten lagen hinten bei unserem Gepäck. Wir schafften auch diese Strecke, atmeten beide auf, und Karina konnte wieder lachen. »Das ist Russland, John. Auch wenn du den Kopf schüttelst, ich mag dieses Land trotzdem.«

»Das glaube ich dir.«

»Es kann so schön sein im Sommer. Wenn alles blüht, wenn die Sonne scheint und all das Traurige wegwischt, das sich leider hier auch noch gehalten hat.«

»Wie diese Leichen.«

»Du sagst es. Ich weiß nicht einmal, wie es möglich ist, dass sie überhaupt entstehen konnten. Sie müssen irgendetwas mit dem See zu tun gehabt haben, aus dem sie immer wieder ans Ufer geschleudert werden.«

»Du bist noch nie dort gewesen?«

»Nein. Aber das Gewässer ist ziemlich groß. Himmel, wenn ich daran denke, welche Ausmaße dieses Land hat, da musst du schon hundert Leben haben, um alles erkunden zu können. Du kannst ja wochenlang durch die Einsamkeit fahren, ohne je einem Menschen zu begegnen. Da ist diese Gegend hier noch relativ stark besiedelt.«

»Na danke.«

»Doch, John. In Sibirien sieht das anders aus. Lass dir das gesagt sein. Ich bin über das Land geflogen und habe gesehen, was sich dort in der Einsamkeit verbirgt. Nämlich nichts. Tiere, aber keine Menschen. Hier stoßen wir hin und wieder sogar auf einen Ort. Da kannst du mit den Menschen sprechen, aber nicht in der Einöde Sibiriens.«

So musste man das wohl sehen, um Gefallen an diesem Land finden zu können. Ich hatte da meine berechtigten Zweifel. Meine Gedanken drehten sich auch mehr um den vor uns liegenden Fall. Es gab keine große Ablenkung für mich, denn der Schnee hörte einfach nicht auf, und so etwas wie eine Straße oder einen Weg sahen wir auch nicht. Das gelbe Licht schnitt hinein in die Einsamkeit der Winternacht.

Ich war wieder fit. Die kurzen Ruhepausen hatten mir gut getan, und als ich dann den Blick auf die Uhr warf, sah ich, dass es etwa eine Viertelstunde vor Mitternacht war.

Karina strich ihre dunkelbraunen, halblangen Haare zurück. Sie hatte meinen Blick bemerkt und fühlte sich bemüßigt, eine Antwort zu geben. »Ich denke, dass wir in einer Stunde am Ziel sind.«

»Wie heißt der Ort?«

»Ach - vergiss ihn.«

»Wieso?«

»Er ist nicht wichtig.«

»Und der See?«

»Der schon.«

»Hat er denn einen Namen?«

»Ja, aber auch ihn kannst du vergessen. Wir kümmern uns einfach um die Dinge, die anliegen. Was die Umgebung angeht, schlag ein Ei darüber. Namen und Entfernungen sind hier wirklich wie Schall und Rauch. Selbst die Bewohner hier können sich manchmal nicht daran erinnern.«

»Das hört sich an, als wärst du schon einmal hier gewesen?«

»Nein, war ich nicht. Aber ich kenne andere Landstriche, da ist es ähnlich.«

Wahrscheinlich musste man so denken wie Karina, wenn man hier lebte. Russland war eben nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Hier verloren Namen und auch die Zeit ihren Begriff. Man lebte in den Tag hinein, sah zu, dass man satt wurde, und alles andere kümmerte die wenigen Menschen hier nicht.

Sollte man zumindest meinen. Doch jetzt war etwas passiert, das sich bis in die Hauptstadt herumgesprochen und uns auf den Plan gerufen hatte. Wir hofften beide, dass es keine Finte war.

Tote wurden aus dem See gespült.

Welche Toten? Warum waren sie gestorben? Waren sie wirklich tot? Oder existierten sie wie die lebenden Leichen, auch Zombies genannt?

Leider wussten wir zu wenig, um darauf eine Antwort geben zu können. Vielleicht bekamen wir sie noch in dieser Nacht.

Das Auto war mit einem Radio ausgestattet. Zweimal hatte ich versucht, Musik zu holen. Nur ein Rauschen war aus den Lautsprechern gedrungen. Als ich es wieder versuchte, hörte ich die Stimme eines Mannes, der sehr schnell sprach, so dass ich nichts verstehen konnte. Kein Wunder, denn die russische Sprache beherrschte ich nur rudimentär.

»Was sagt er?«

Karina hob kurz die Schultern. »Er spricht über das Wetter.«

»Und?«

»Der Schnee wird noch bleiben.«

»Das geht ja. Solange es nicht erneut zu schneien beginnt, kann man es aushalten.«

»Das wird uns erst in zwei bis drei Tagen erwischen. Hat zumindest der Wettermann behauptet.«

»Da möchte ich wieder in London sein«, erklärte ich voller Inbrunst.

Karina zwinkerte mir zu. »Keine zwei, drei Tage noch in Moskau? Ein wenig Urlaub machen, so dass ich dir die Stadt zeigen kann?«

Ich wiegte den Kopf. »Hört sich verlockend an.«

»Ist auch verlockend.«

»Okay, das entscheide ich dann vor Ort.«

Karina schmunzelte, und mir gefiel die Vorstellung, mir von einer attraktiven Frau die Stadt zeigen zu lassen und vielleicht sogar noch ein bisschen mehr.

Der Schnee fraß uns oder wir fraßen ihn. Ich wusste es nicht. Es gab nur die scheinbar unendliche weiße Fläche. Es schwebte auch kein Nebel darüber hinweg, und am Himmel grüßten uns die Sterne in einer wahren Pracht.

Plötzlich sah ich etwas Besonderes. An der rechten Seite tauchte ein Hinweisschild auf. Der dunkle Pfosten ragte aus dem Schnee auf, und Karina, die das Schild ebenfalls gesehen hatte, hielt dicht daneben an.

Sie beugte sich zu meiner Seite hin, um die Schrift lesen zu können. Ich hatte einen Arm um sie gelegt. Unter dem dunklen Pullover spürte ich ihre warme Haut. Sie trug ein Hemd unter dem Pullover, aber keinen Büstenhalter.

In ihrer Haltung drehte sie den Kopf. Aus handnaher Entfernung schauten wir uns an. In ihren dunklen Augen flirrte es. »John, sag mir, was du jetzt denkst.«

Ich räusperte mich leicht und schluckte dann. »Ähm, das ist nicht unbedingt nötig.«

»Schade.« Sie setzte sich wieder normal hin und richtete auch den Gurt. »Aber uns bleibt ja noch Moskau - oder?«

»Mal abwarten.« Ich kam wieder zur Sache. »Was stand denn auf dem Schild? Kyrillisch ist nicht meine große Stärke.«

»Es war ein Hinweisschild auf den See.«

»He, das hört sich gut an.«

»Meine ich auch.«

»Müssen wir die Richtung ändern?«

»Nein, John, wir können weiter der Nase nach fahren. Aber es lohnt sich nicht mehr, wenn du einschläfst.«

»Du gönnst einem auch gar nichts.«

»Doch, alles zu seiner Zeit.«

Wir fuhren wieder los. Das Profil der Reifen packte den Schnee gut an. So gab es keinerlei Schwierigkeiten, den Weg in die Leere der Landschaft fortzusetzen.

Durch den klaren Himmel und den Schnee war es sogar recht hell. Eine richtige finstere Nacht erlebten wir nicht. Das Eis hielt sich auch in Grenzen, aber wenn ich an Karina vorbei nach links schaute, sah ich doch eine Veränderung in der Landschaft. Da hörte die Klarheit auf. Ich hatte den Eindruck, als hätten sich Wolken gelöst und sich dann auf dem Boden festgeklammert. Ein großes Nebelfeld, das wie eine mächtige Packung wirkte und hoffentlich nicht auf einen Wetterumschwung schließen ließ.

Karina hatte meinen besorgten Blick erkannt. »Keine Sorge, John, ich weiß ja, was du denkst, aber der Nebel liegt über dem See und nicht über dem Land.«

»Danke. Wichtig ist nur, dass er dort bleibt und hier nicht alles versuppt.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Die Fahrt ging weiter. Und tatsächlich, sie hatte sogar ein Ende. Zumindest lag es dicht vor uns, denn an beiden Seiten der Straße sahen wir im gelben Licht der Scheinwerfer die ersten Häuser. Sie standen da, aber sie waren nicht bewohnt. Bei genauem Hinschauen erkannte ich, dass es nur Schuppen waren, aber es erschienen auch die ersten Häuser, die recht weit verstreut standen.

Sie stachen aus der hellen Fläche als dunkle Inseln hervor, und auf ihren Dächern pappte der Schnee. Die Schornsteine wirkten bullig und aus einigen stiegen träge Rauchschwaden in den Himmel.

Es war ein Kaff am Ende der Welt. Was Stall und was Haus war, konnte man auf den ersten Blick nicht herausfinden. Auf den krummen Zäunen lagen ebenfalls Schneehauben, und selbst die Misthaufen hatten einen weißen Anzug bekommen.

Ich warf Karina einen schiefen Blick zu. »Gibt es hier eigentlich elektrischen Strom?«

»Glaube ich nicht. Ich habe auch keine Masten gesehen. In dieser Gegend ist die Zeit stehen geblieben. Wenn sie Radios haben, dann laufen die Dinger über Batterien.«

»Wie schön.«

»Du sagst es, John, aber das Leben auf dem Lande erfordert eben besondere Ansprüche.«

Ich winkte ab. Oft genug hatte es mich in einsame Gegenden verschlagen, aber hier war das noch anders, weil die nächste größere Stadt himmelweit entfernt lag.

»Du weißt, wo wir hin müssen?«

»Ja, am Ende des Ortes wohnt Karel Kuzow.«

Wir sahen jetzt auch den See. Diesmal allerdings ohne Nebel. Rechts von uns und gar nicht so weit entfernt war die helle Schneefläche von einer dunklen abgelöst worden. Karina hatte mir erzählt, dass der See nicht zufror, was wohl an den Strömungen liegen musste, deshalb sah das Wasser dunkel aus. Es war glatt wie die Fläche eines Spiegels.

Die Häuser zogen sich zurück. Der Blick nach vorn war wieder unbegrenzt, aber an der rechten Seite und um einiges von der Straße versetzt, richtete sich ebenfalls ein Haus in die Höhe, auf dessen Dach sich der Schnee niedergelassen hatte und auch nicht daran dachte, wegzutauen.

»Da ist es.«

Ich atmete auf. »Endlich. So eine Fahrt kann verdammt nerven.«

»Sei froh, dass wir keine Panne gehabt haben, John.«

»Dann hätte ich mich vergraben.«

Karina lachte und lenkte den Wagen von der normalen Piste - eine Straße war es ja nicht - weg. Wir rumpelten über unebenes Gelände, dessen Hindernisse sich unter der Schneedecke verbargen, und das tanzende Licht der Scheinwerfer erfasste nicht nur die Breitseite eines nicht sehr hohen Hauses, sondern auch einen Leiterwagen, der hinter einen Traktor gespannt war.

»Er ist wohl im Haus«, sagte die Russin.

»Und es brennt Licht.« Ich hatte die schwache und rötliche Helligkeit hinter den Fensteröffnungen gesehen. Es war natürlich kein normales elektrisches Licht, sondern der gelblichrote Schein einer Öllampe.

Karina ließ den Wagen langsam ausrollen und bremste vorsichtig, damit wir nicht rutschten. Der Schnee war hier hart gefroren und von einer Eisschicht bedeckt. Wir würden beim Gehen aufpassen müssen.

Auch aus diesem Kamin quoll Rauch. In dicken, grauen Wolken bahnte er sich seinen Weg. Es wies darauf hin, dass jemand erst vor kurzer Zeit etwas verbrannt hatte und dieser Vorgang noch nicht beendet war. Mich wunderte, dass niemand die Tür öffnete, um uns zu begrüßen. Auf Grund der äußeren Anzeichen konnte ich mir nicht vorstellen, dass sich der Besitzer des Hauses schon schlafen gelegt hatte.

Ich schnallte mich los und blickte Karina fragend an. »Warum steigst du nicht aus?«

»Das kann ich dir selbst nicht sagen.«

»Was gefällt dir nicht?«

Sie drückte auf den roten Knopf und ließ das schwarze Band des Sicherheitsgurts an sich hochgleiten. »Ich kann es dir nicht sagen, John, aber du wirst verstehen, wenn ich dir sage, dass ich ein verdammt ungutes Gefühl bekommen habe. Das kennst du ja - oder?«

»Dann sollten wir uns beeilen.«

Ich stieß die Tür auf. Im Fahrzeug war es warm gewesen. Da hatte ich keine Jacke tragen müssen.

Die nahm ich jetzt mit und streifte sie über. Es war eine Thermojacke, die bis zu den Knien reichte, sehr leicht war, aber auch warm hielt und den Wind abhielt. Er kam vom See her und brachte eisige Kälte mit.

Auch Karina stieg aus. Nachdem beide Türen zugefallen waren, hielt uns Stille umfangen. Karina schaute am Haus hoch, um sich das Dach genauer anzusehen.

»Was stört dich?«, fragte ich.

Sie verzog die Lippen. Dann schnüffelte sie und deutete in die Höhe. »Es ist der Rauch.«

»Warum?«

»Er riecht so seltsam, als wäre jemand dabei, im Kamin etwas zu verbrennen, das normalerweise da nicht hineingehört.«

»An was denkst du?«

»An Leichen, zum Beispiel.«

Sie hatte die Antwort fast scherzhaft gegeben, doch ihr Gesichtsausdruck war ernst geblieben.

»Okay, dann…«

Nein, es kam alles anders. Unsere Lässigkeit verschwand, als wir den grellen Schrei hörten, der auch durch die dicken Mauern des Hauses kaum gedämpft wurde.

Da wussten wir, dass es höchste Eisenbahn war. Diesmal war ich schneller als Karina und hatte auch das Glück, nicht auf dem glatten Boden auszurutschen. Ich nahm Anlauf und warf mich gegen die Tür. Sie war zwar massiv, wie es sich in dieser Gegend gehörte, aber sie schwang nach innen.

Ich starrte in den Raum hinein, während ich automatisch weiterging und sah dann eine Szene, die der Teufel persönlich geschaffen zu haben schien.

Eine nackte und schrecklich aussehende Gestalt war dabei, einen lebenden Menschen in den Kamin zu schieben…

***

In diesem Moment schoss mir die Geschichte von Hänsel und Gretel durch den Kopf. Die Hexe war in diesem Fall die widerliche Gestalt mit der dünnen Haut, und der ältere Mann hatte den Part des Hänsels übernommen. Er war bereits angehoben worden und befand sich nicht einmal weit von der offenen Kaminklappe entfernt. Da tanzten die Flammen, und einige Zungen griffen bereits nach ihm.

Es war keine Zeit mehr, die Waffe hervorzuholen. Mich kümmerte auch nicht, was Karina Grischin tat. Für mich war es wichtig, den Mann zu retten.

Da gab es nur eine Chance.

Ich sprang auf ihn zu und holte noch mitten in der Bewegung zu einem harten Tritt aus.

Das Wesen glotzte mich an, und eine Sekunde später nicht mehr. Da hatte mein Fuß seinen Kopf getroffen. Fast wäre er ihm von der Schulter gerissen worden. Ob es tatsächlich passierte, sah ich nicht mehr. Jedenfalls flog die Gestalt wie eine Puppe zur Seite. Das Opfer wurde ihr aus den Klauen gerissen, und ich setzte mit einem Sprung über den Mann hinweg, weil mich der Untote mehr interessierte. Ich war überzeugt, dass sich Karina um den Mann kümmern würde.

Über einen Lehm- und Steinboden rutschte ich auf das Wesen zu und sah aus den Augenwinkel das große russische Kreuz auf dem Kaminsims liegen.

Die Zeit, um es zu packen, nahm ich mir. Der Zombie war nicht vernichtet, nur das Gesicht war von meinem Tritt deformiert worden. Unter der dünnen Haut waren einige Knochen gebrochen und hatten sich dann wohl schief gelegt. Den Begriff Gesicht verdiente diese Fratze nicht mehr.

Der Zombie lag halb und saß auch. Er wollte hoch, und er wollte dabei nach mir greifen. Ich sah seine Hand mit der dünnen Haut wie eine Skelettklaue, die mir entgegenragte, und genau das passte haarschaar in mein Konzept hinein.

Die Finger griffen nicht mich, sondern umklammerten das russische Silberkreuz.

Die Gestalt hielt es fest, als wäre die Hand daran festgeklebt worden. Ich ließ das Kreuz los und schaute zu, wie der Zombie völlig aus der Fassung geriet. Er rollte sich nach rechts über den Boden hinweg. Innerhalb von wenigen Sekunden verschand die dünne Haut von seinem Arm und verwandelte sich in eine dunkle Masse, die widerlich zu stinken begann. Der Zombie verging vor meinen Augen, denn die Verwandlung hörte nicht auf. Sie erreichte seinen Kopf, an dem die Haut wegplatzte.

Noch einmal zuckte er hoch.

Dabei fiel ihm das schwere Kreuz aus den lappigen Fingern und blieb vor meinen Füßen liegen.

Was Kuzow versucht und nicht geschafft hatte, war mir letztendlich gelungen. Diese Gestalt würde sich nie mehr erheben. Sie war endgültig vernichtet und nur noch eine Hülle.

Ich hob das Kreuz auf und legte es wieder zurück auf den Sims. Dann drehte ich mich um.

Es war alles anders geworden. Karina hatte hinter meinem Rücken gehandelt und ihren Landsmann angehoben. Er stand jetzt auf den eigenen Beinen, musste allerdings noch von Karina gestützt werden. Er schluchzte, der Schock war für ihn wohl zu groß gewesen.

Karina führte ihn zu einer Bank. Wenn er dort saß, konnte er sich am Tisch abstützen. Sie sprach leise auf ihn ein. Er nickte einmal und lehnte sich zurück, um Halt an der Wand zu finden.

Dann drehte sich Karina von ihm weg und schaute mich an. Als ich nickte, kam sie auf mich zu.

Auf ihrem Gesicht lag noch immer die Spannung der letzten Sekunden, und als sie neben mir stehen blieb und auf die Gestalt schaute, da bekam auch sie eine Gänsehaut. Sie schüttelte den Kopf.

»Es war ein Zombie«, sagte ich. »Wir sind hier genau richtig und auch zur rechten Zeit gekommen.«

»Ja«, murmelte sie. »Das war knapp.«

»Hast du schon etwas von Kuzow erfahren können?«

»Nein, er steht noch unter Schock. Aber er ist stark genug, um mit dem Horror fertig zu werden, das kann ich dir sagen.«

Ich deutete auf den Kamin mit der offenen Klappe. Eine höllische Hitze flutete uns entgegen. Auf dem Boden lagen kleine Ascheteile und auch verbrannte Holzteilchen, die wie schwarzer Schnee aussahen. Aber im Innern des Kamins sah ich noch mehr. Dort schmolzen die letzten Reste der Leiche zusammen, die Karel Kuzow hineingedrückt hatte. Bei dem zweiten Toten war er dazu nicht mehr gekommen.

Das Feuer war so heiß, dass es auch die Knochen verbrannte und nur noch Asche zurückbleiben würde.

Ich drehte mich wieder um. »Es müssen die Toten aus dem See gewesen sein, und ich hoffe, dass du es schaffst, deinen Landsmann zum Reden zu bringen.«

»Das wird er, keine Sorge. Wenn du es genau nimmst, ist er so etwas wie du. Er jagt lebende Leichen, und das ist ja auch dein Job, John.«

»Meine Hochachtung«, sagte ich nur.

Karina stieß mich an. »Komm mit, damit wir uns um ihn kümmern.«

Ich folgte ihr. Es gab noch zwei Schemel, die uns als Sitzplätze dienten. Als wir saßen, konnten wir dem Mann ins Gesicht schauen. Ob er uns überhaupt wahrnahm, war nicht erkennbar, denn er starrte einfach nur ins Leere. Wahrscheinlich lief das Erlebte in seinem Kopf ab wie ein Film.

»Er hat das Richtige getan, John!«, flüsterte mir Karina zu. »Die Zombies mussten noch einmal getötet werden, und dann ab mit ihnen in den Ofen. Wo hätte er sie sonst lassen sollen? Vergraben ist nicht. Deshalb sollten wir das auch tun.«

»Den Untoten verbrennen?«

»Klar.« Sie nickte mir zur. »Ich werde dir dabei helfen. Komm.« Sie schlug mir auf die Schulter.

Ich stand auf. Der Russe kümmerte sich nicht um uns. Er murmelte jetzt etwas vor sich hin, das sich wie ein Gebet anhörte.

Kuzow war schon älter. Ich schätzte ihn auf 60 Jahre, und das harte Leben hier hatte ihn auch gezeichnet. Da hatten sich die Falten tief in seine Haut gegraben. Seine Oberlippe war unter dem Bart völlig verschwunden, und der graue Pelz verteilte sich auch um seinen Mund herum bis hin zum Kinn. Da allerdings dünner. Er hatte eine hohe Stirn, buschige Brauen und klare Augen. Seine Gestalt war kräftig. Neben ihm auf der Bank lagen ein Mantel und eine Pelzmütze.

»Kommst du, John?«

»Ja, sofort.«

Karina stand schon vor der nicht verbrannten Leiche. Sie war dabei, wieder ihre Handschuhe überzustreifen, und ich tat es ihr nach. Gern fasste ich den geschwärzten und durch die Kräfte des Kreuzes halb verbrannten Körper nicht an.

Gemeinsam hoben wir ihn an und schafften ihn auf die offene Kamintür zu. So etwas hatte ich auch noch nicht getan, doch es war in diesem Fall die beste Möglichkeit.

Das Feuer schnappte sofort nach dem Körper, als bestünden die Flammen aus gierigen Mäulern, die alles verschlangen.

»Willst du zuschauen, John?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Mit einem Eisenhaken schloss Karina Grischin die Klappe, während ich mich im Haus umschaute, in dem es nur diese Ebene gab, keine erste Etage. Es gab auch keine Stiege zum Dach hoch. Was der Mann benötigte fand sich hier. Sogar zwei Schlafstellen. Eine nahe des Kamins, die andere weiter entfernt und ihm gegenüber liegend.

Ich nahm das Kreuz wieder an mich. Es gibt orthodoxe Kreuze, die sind wahre Kunstwerke. Herrlich gearbeitet und toll verziert. Oft mit kostbaren Steinen und sogar Diamanten. Das traf bei diesem Kreuz nicht zu. Es gab den Längs- und die drei Querbalken, aber keinen Schmuck. Das Material bestand aus Silber, und es war im Laufe der Jahre stark angelaufen. Man hätte es mal putzen müssen.

Karina saß bereits bei Karel Kuzow am Tisch. Beide unterhielten sich. Noch etwas war anders. Sie hatte dem Mann eine Flasche vom Regal geholt, in der sich eine wasserhelle Flüssigkeit befand. Es war jedoch kein Wasser. Da die Flasche nicht mehr verkorkt war, roch ich den scharfen Schnapsgeruch.

Als ich mich setzte, machte Karina mir etwas Platz. Sie rückte mit dem Schemel weiter nach links, dann drückte sie die Hände beruhigend der Tischplatte entgegen. »Wir sollten ihn erst zu sich selbst kommen lassen, bevor wir etwas unternehmen. Okay?«

»Ja, einverstanden.«

Ein Glas brauchte Karel nicht. Innerhalb einer halben Minute setzte er die Flasche zweimal an und ließ das Zeug gluckernd in seine Kehle laufen. Als er zum dritten Mal trinken wollte, zog Karina die Flasche zur Seite.

»Nicht jetzt.«

Die einfachen Worte verstand ich ja, und Karina hob nur ergeben die Schultern.

»Kannst du reden?«

»Ja.«

»Ich bin Karina. Das ist John.«

Karel nickte uns beiden zu. Dann schielte er zum Kamin hin, und er suchte auch die Leiche, aber die war nicht mehr da, und Karina flüsterte: »Wir haben sie verbrannt.«

»Gut, gut…«

Das Gespräch, das die beiden anschließend führten, war für mich zu schwierig. Ich verstand nur ein paar Worte, doch nicht den Inhalt des Gesprächs.

Karina stellte die Fragen. Zumeist erhielt sie die Antworten schnell. Und Karel lebte auch auf. Er gestikulierte beim Reden. Er deutete mal in eine bestimmte Richtung, und ich vermutete, dass damit der See gemeint war.

Hin und wieder verzog er auch sein Gesicht oder wischte über seine Augen. Er zog die Nase hoch, schüttelte den Kopf, und manche Worte brachte er nur stöhnend hervor. Dann griff er über den Tisch und fasste uns mit seinen Händen an. Er legte sie auf unsere Gelenke. Das Wort »danke« verstand ich schon. Der Mann wiederholte es mehrmals. Ohne uns wäre er nicht mehr am Leben.

Karina gönnte ihm auch wieder einen Schluck. Nachdem Karel getrunken hatte, presste er die Flasche an sich wie eine Mutter ihr kleines Kind.

»Was hat er gesagt?«, fragte ich.

»Das wollte ich dir gerade erzählen.«

»Ich bin ganz Doppelohr.«

Karina blies eine Haarsträhne nach oben. »Ich brauche dir nicht zu sagen, dass es die Leichen gibt. Zudem liegen sie an einem bestimmten Platz. Sie werden von dort weggeholt und an die Oberfläche des Sees gespült, wo die Wellen sie dann gegen das Ufer schleudern. Da hat Karel Kuzow sie eingesammelt und verbrannt.«

»Es waren dann wohl nur Zombies?«, fragte ich.

»Ja, danach sieht es aus.«

»Was hat ihn so sicher gemacht?«

»Der Test mit dem Kreuz.«

»Gut.« Ich lächelte. »Den kenne ich. Dann bin ich wohl nicht der Einzige.«

»Freut es dich?«

»Im Prinzip schon. Nur wüsste ich gern, woher er dieses Kreuz hat. Gefunden? Gestohlen? Oder hat er es geschenkt bekommen?«

»Das hat er mir nicht gesagt.«

»Wir können ihn auch später fragen. Mich würde interessieren, wo er die lebenden Leichen gefunden hat, und weiterhin möchte ich wissen, ob er eine Erklärung für dieses Phänomen hat. Er wird sich damit beschäftigt haben.«

»Das weiß ich eben nicht.«

»Wieso?«

»Das ist ganz einfach. Er kann es nur hingenommen und daraus seine persönlichen Konsequenzen gezogen haben. Oder kommt dir da etwas anderes in den Sinn?«

»Nein, eigentlich nicht. Zumindest wüsste ich keine exakte Erklärung. Es hängt mit dem See zusammen.«

»Das meine ich auch.«

»Dann frag ihn noch mal.«

»Langsam, John, er muss sich erst fangen.«

»Okay, das ist dein Spiel.«

Karel Kuzow holte aus seiner Hemdtasche eine Schachtel hervor. Darin war etwas zu rauchen. Er bot uns von seinen dünnen Lungentorpedos an, aber wir lehnten dankend ab. Von mir bekam er aber Feuer.

Karina Grischin redete auf ihn ein. Der Ausdruck in Karels Augen war anders geworden. Ich merkte, dass er jetzt besser zuhörte. Er nickte auch hin und wieder und holte vor seiner Antwort zunächst tief Atem.

Er sprach mit leiser Stimme und unterstrich seine Worte mit Gesten. So genau ich auch zuhörte, ich verstand einfach zu wenig, aber ein Wort tauchte in seiner Erklärung immer wieder auf.

Ich merkte es mir und wartete ab, bis er verstummte und sich gegen die Wand zurücklehnte.

Dann schaute ich Karina an. »Da gab es einen Begriff, den er öfter wiederholt hat…«

»Du meinst das Kloster.«

»Oh - so heißt es.«

»Ja.«

»Und was hat es damit auf sich?«

Sie dachte einen Moment nach. »Das Kloster spielt seiner Meinung nach eine Rolle. Es ist auch nicht weit von hier entfernt, wenn man es locker sieht.«

»Kannst du das denn?«

»Nur schwer.«

»Warum?«

»Es liegt auf einer Insel.«

Ich hielt für einen Moment den Atem an. »Augenblick mal«, sagte ich dann. »Soll das heißen, dass wir die Insel eventuell innerhalb des Sees finden können?«

»Nicht eventuell. Es ist so.«

»Oh - das sind ja ganz neue Perspektiven.«

»Es ist nur ein Verdacht. Wir haben keine Gewissheit.«

»Schon okay. Mal eine andere Frage. Ist das einsame Kloster denn noch bewohnt?«

»Das schon.«

»Es gibt also Mönche, die dort in der Einsamkeit auf dem Wasser leben?«

»Ja.«

Ich strich über mein Kinn hinweg. »Das ist ein Tipp.«

»Mag sein. Wobei ich mich frage, was ein Kloster oder seine Insassen mit den lebenden Leichen zu tun haben. Eigentlich doch nichts.«

»Normalerweise nicht«, erwiderte ich gedehnt und ließ dabei meine Gedanken kreisen. »In unserem Job sollte man das Wort normal weit hinten anstellen oder ihm eine andere Definition geben. Da ist das Unnormale schon normal.«

Karina lächelte mir schwach zu. »Wenn ich dich so anschaue, habe ich das Gefühl, hinter deine Stirn sehen zu können. Dort setzen sich deine Gedanken fest. Meiner Ansicht nach drehen sie sich darum, dass du dem Kloster einen Besuch abstatten willst.«

»Darüber denke ich zumindest nach. Es könnte uns auch gelingen. Du hast selbst gesagt, dass der See auch im Winter nicht zufriert.«

»Das stimmt.«

»Dann sollten wir uns dort mal umschauen, wenn es hell geworden ist. Ich bin wirklich gespannt, ob es eine Verbindung zwischen den Mönchen und den Zombies aus dem See gibt. Was mich auch noch wundert ist, dass der See die lebenden Leichen ausspeit, weil er nichts mehr mit ihnen anfangen kann. Warum?«

»Ich kann dir keine Antwort geben.«

»Und was ist mit Karel?«

»Der weiß es auch nicht, John. Er ist nur derjenige, der sie aus dem Weg schafft, indem er sie verbrennt.«

Ich war da skeptisch und schaute mir Kuzow noch mal an. Es war schwer, beim Anschauen eines Menschen zu sagen, ob er nun ehrlich ist oder nicht. Das Gesicht konnte auch eine Maske sein, hinter der sich vieles verbarg.

Ich stand noch einmal auf und holte das Kreuz. Als ich es auf den Tisch legte, erschrak Kuzow, und er presste sofort seine Hand darauf.

»Was willst du damit?«

»Frag ihn mal, woher er es bekommen hat.«

»Was ergibt das für einen Sinn?«

»Kann ich noch nicht sagen.«

»Wie du willst.«

Karina sprach wieder mit Kuzow, der seine Hand nicht von seinem Kreuz wegzog. Er beschützte es wie ein wertvolles Erbstück, und mit seiner Antwort ließ er sich ebenfalls Zeit. Er sprach leise und ließ Karina dabei nicht aus dem Blick.

»Was hat er gesagt?«, fragte ich, als seine Worte verklungen waren.

»Nicht viel.«

»Aber das Kreuz…«

»Ja, ja, das hat er schon erwähnt. Er hat es geschenkt bekommen, das ist alles.«

»Von wem?«

Karina legte ihre Stirn in Falten. »Genau das wollte er nicht sagen.«

»Nicht sagen, nicht sagen.« Ich verdrehte die Augen. »Es ist wichtig. Frag noch mal.«

»Reg dich nicht auf, John. Du weißt, was er hinter sich hat. Wir müssen etwas behutsamer sein.«

»Klar. Aber es geht hier auch um lebende Leichen.« Ich senkte den Blick. »Wieder einmal«, murmelte ich. In der letzten Zeit häuften sich die Zombie-Fälle. Sie waren wie eine Pest über mich gekommen. Zuerst diese Zombies 2000, dann die Sache mit dem Butler, und jetzt, hier im tiefsten Russland hatte ich es wieder mit lebenden Leichen zu tun bekommen. Dabei hatte ich gedacht, dass ihre Zeit vorbei wäre.

Karina Grischin redete wieder mit ihrem Landsmann. Er schaute sie ziemlich mürrisch an, schüttelte auch den Kopf und gab sich störrisch, aber Karina ließ nicht nach. Wahrscheinlich machte sie ihm klar, dass sehr viel von seiner Antwort abhing.

Schließlich sagte er auch etwas. Er stieß die Worte hervor, als wäre er froh, sie endlich loszuwerden.

»Was ist?« fragte ich sofort.

»Karel hat es zugegeben. Das Kreuz hat er aus dem Kloster. Ein Mönch hat es ihm aus Dankbarkeit geschenkt.«

»Alle Achtung. Was war der Grund?«

»Karel hat ihm das Leben gerettet. Draußen auf dem See. Der Mönch wäre sonst ertrunken. Sein Boot sank. Karel hat ihn dann zum Kloster gebracht. Als Dank bekam er das Kreuz.«

»Das sehr wertvoll ist?«

»Bitte, John, es stammt aus einem Kloster. Ich denke nicht, dass die Mönche dort Plunder aufbewahren. Was hältst du überhaupt davon?«

Ich hob die Arme und ließ sie wieder sinken. »Wenn du das Kreuz meinst, dann muss ich dir sagen, dass es geweiht ist.«

»Geweihtes Silber? Wie bei deinem?«

»Keine Ahnung. Es kann auch eine andere Weihe haben. Jedenfalls ist es interessant, und ebenso sind die Mönche für mich interessant. Aber wichtiger ist jetzt etwas anderes«, erklärte ich meiner Partnerin.

»Ach. Und was?«

»Dass wir ein Boot bekommen, um auf den See hinausfahren zu können.«

Sie lächelte plötzlich, als wäre das ein Spaß. Ich wollte sie schon fragen, was so lustig an meiner Bemerkung war, da gab sie mir die Antwort. »Auf ein Motorboot brauchst du dich erst gar nicht einzustellen. Wenn du auf den See willst, musst du rudern oder segeln. Kannst du es?«

»Zumindest rudern.«

»Wir können Karel mitnehmen. Er ist Fischer. Ich nehme an, dass er auch segeln kann.«

»Ja, können wir.«

»Hört sich an wie ein Abschluss.«

Ich winkte ab. »Nur ein vorläufiger. Wir haben jetzt so oft über den See gesprochen, ich bin wirklich scharf darauf, ihn mal aus der Nähe zu sehen.«

»Jetzt?«

»Klar. Und zwar auch die Stelle, wo die Leichen ans Ufer geschwemmt werden.«

»Ah ja, ich verstehe«, sagte Karina. »Du hoffst, dass auch dir die Toten vor die Füße gespült werden.«

»Wenn schon, dann die Untoten.«

»Sei nicht so pingelig.« Karina sprach Karel wieder an. Der hörte zu und schüttelte den Kopf.

»Du hast es erlebt, John, er will nicht mit.«

»Dann soll er mir den Weg beschreiben.«

»Dir?« Karina lachte. »Nein, er wird ihn uns beschreiben, denn ich lasse dich nicht allein ziehen.«

»Etwas anderes hätte ich auch nicht angenommen, Karina.«

***

Wir hatten unsere Jacken wieder übergestreift, und das war gut so, denn der Wind war stärker geworden und blies scharf gegen unsere Körper.

Karina hatte sich den Weg noch einmal beschreiben lassen. Wir mussten einfach nur parallel zum Ufer laufen und dort ans Wasser gehen, wo das Gelände flacher wurde.

Kuzow hatte nicht mitgehen wollen. Er wollte in seinem Haus bleiben und einfach nur warten. Er hasste es, jetzt wieder auf den See zu starren und auf die Zombies zu warten. Die Vorgänge dieser Nacht hatten ihn erschüttert. Beinahe hätte er durch diesen Untoten sein Leben verloren.

Als wir gingen, knirschte der Schnee unter unseren Sohlen. Wir hörten auch das Wasser. In Wellen schlug es immer wieder gegen das Ufer. Allerdings waren die Geräusche sehr leise.

Vor unseren Lippen dampfte der Atem. Wir hatten die Hände tief in den Taschen vergraben, sprachen zunächst nichts und ließen die stille Landschaft auf uns einwirken.

»Eine schöne Nacht, nicht wahr?«

Ich wunderte mich über Karinas Worte. »Wie kommst du darauf?«

»Ach, nur so.« Sie schaute nach vorn und deutete auch dorthin. »Das ist mein Land. Das ist meine Welt. Ich habe es schon immer gemocht, durch die kalte Winternacht zu gehen. Schon als Kind. Und auf dem Land war es immer besonders schön. Ich sage dir, John, nirgendwo erlebt man den Tag und auch die Nacht so intensiv wie auf dem Land. Du brauchst dich nur deinen Gefühlen hinzugeben.«

»Stimmt.«

Sie knuffte mich in die Seite. »Sagst du das nur so? Oder ist das auch deine Meinung?«

»Ich empfinde ähnlich wie du. Nur kann ich meine Gedanken nicht ganz befreien, weil ich immer wieder an die lebenden Leichen denken muss. So romantisch diese Umgebung auch sein mag, Karina, aber es gibt etwas, das sich darunter verbirgt. Die Dunkelheit ist zugleich Tünche. Da kann plötzlich etwas hervorkommen.«

»Glaubst du denn daran, dass der See uns Zombies vor die Füße spült?«

»Keine Ahnung.«

»Wäre nicht schlecht.«

Ich lachte leise. »Dann ist es vorbei mit der Romantik.«

»Das ist wahr.« Sie räusperte sich. »Lass uns schneller gehen, sonst pappen wir hier noch fest.«

Karina hatte Recht. Wir beschleunigten unsere Schritte. Den See ließen wir nicht aus den Augen und besonders nicht das Ufer. An einer bestimmten Stelle würden wir warten. Kuzow hatte von einer Kiste gesprochen, die dort stand. Für ihn war sie immer der Sitzplatz.

Karina sah den Platz, an dem Kuzow auf die Toten gewartet hatte, als Erste und mit wenigen Schritten hatten wir die Kiste erreicht.

Der Schnee war hier nicht mehr zu sehen. Wenn die Wellen weiter auf das Ufer flossen, hatten sie ihn weggeholt. Aber der Frost hatte selbst den Sand hart werden lassen, wo ihn das Wasser nicht erreichte.

Karina war neben der Kiste stehen geblieben und hatte einen Fuß darauf gestellt. Ihr Blick glitt über das Wasser hinweg, als wollte sie jede einzelne Welle beobachten. Sie rollten an, aber sie waren nicht wild, sondern eher sacht. Hin und wieder spritzte die schimmernde Gischt in die Höhe, so dass es aussah, als hätte jemand Glasperlen über die Kämme gestreut.

Die Sicht war klar. Das dunkle Wasser, der Glanz der Sterne, der sich auf der Oberfläche spiegelte, die Weite und das ewige Rauschen des Wassers ließ uns irgendwie allen Stress vergessen.

Karina berichtete mir, was sie von Kuzow erfahren hatte. »Sie sind einfach aus dem Wasser aufgetaucht und angerollt, John. Das musst du dir mal vorstellen. Du stehst hier, denkst an nichts Böses, und dann schleudert dir der See auf einmal Leichen vor die Füße. Das ist doch einfach der Wahnsinn!« Sie zog die Nase hoch und atmete scharf aus. »Ich bin nicht so lange in diesem Job wie du, John, aber manchmal frage ich mich, wie die Welt wirklich funktioniert und von wem sie regiert wird. Möglicherweise ist das, was wir sehen, alles nur Tünche. Die wahren Kräfte und Mächte sind woanders. Sie halten sich auch versteckt und kommen so leicht nicht an die Oberfläche.«

»Nur wenn sie es wollen.«

»Sehr gut, John.«

»Was meinst du damit?«

»Wenn sie es wollen. Oder wenn man ihnen einen entsprechenden Befehl dazu gibt - oder?«

»Könnte man so sehen.«

»Aha. Dann könnte man auch hier davon ausgehen, dass eine Macht hinter den lebenden Leichen steckt.«

»Bestimmt!«

Sie warf mir einen schrägen Blick zu. »Soll ich dich jetzt fragen, welche es ist?«

»Nein, lieber nicht. Ich könnte dir keine Antwort geben. Ich weiß auch nicht, warum die Leichen aus der Tiefe hervorgeholt und ans Ufer gespült werden.«

Karina trat gegen einen Stein. Er rollte ins Wasser hinein. »Frag lieber, wie es möglich ist, dass sie überhaupt dort hineingekommen sind. Das ist für mich ein viel größeres Problem. Sind es Menschen, die ertranken?«

»Keine Ahnung. Ich bin hier nur Gast.«

»Ha, du machst es dir leicht.«

»Nein, Karina, gar nicht. Ich will dir auch den Grund sagen. Du hast mich aus London geholt, weil ihr Hinweise auf diesen Fall erhalten habt. Es war auch okay, und es stimmt auch alles. Aber ich müsste Wladimir und dich nicht kennen, um zu wissen, dass ihr bereits gewisse Recherchen im Vorfeld durchgeführt habt, um mehr über den See oder diese Gegend hier zu erfahren.«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Und? Ist dabei etwas herausgekommen?«

Karina räusperte sich. »Leider so gut wie nichts. Es ist in der letzten Zeit hier nichts passiert, was man uns zugetragen hat. Das hier ist beinahe wie Sibirien. Eine vergessene Gegend. Ich kenne den Grund für die Veränderung wirklich nicht. Ich gebe zu, dass wir recherchiert haben, aber es hat in der letzten Zeit keine Vorfälle gegeben, die gemeldet worden wären. Wenn du in diese Richtung denkst, muss ich dich leider enttäuschen.«

»Kann sein, dass ihr nicht tiefer gebohrt habt.«

»Da gebe ich dir Recht.«

»Und warum nicht?«

Sie lächelte. »Es lag an der Zeit. Außerdem werden wir es herausfinden, sollte tatsächlich etwas in diese Richtung hin stattgefunden haben.«

»Auf wen setzt du da?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

Ich schaute über die dunkle Wasserfläche und sagte nach einer Weile des Nachdenkens: »Mir geht diese Insel einfach nicht aus dem Kopf.«

»Und das Kloster, wie?«

»So ist es.«

»Hast du dir schon überlegt, John, wie lange du hier am Ufer stehen bleiben willst?«

Ich drehte mich um. »Habe ich nicht. Wo sollen wir schlafen?«

»In Kuzows Haus. Er hat genügend Decken und Felle. Wir können uns auf den Boden legen und erst mal abwarten, ob etwas passiert.«

»In dieser Nacht nicht mehr. Ich nehme an, dass uns der See nichts mehr vor die Füße spuckt. Es waren die ersten und auch die letzten lebenden Leichen in dieser Nacht. Das glaube ich zumindest. Aber wenn ich jetzt einen Wunsch frei hätte, dann würde ich gern in die Tiefe tauchen und mich dort umschauen.«

»Das kannst du doch!«

»Klar. Bei diesen Temperaturen.«

»Mal im Ernst, John, was erhoffst du dir davon, wenn du es wirklich tun würdest?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir auch nicht genau sagen, Karina. Ich möchte nur gern wissen, woher sie kommen. Was dort in der Tiefe lauert. Gibt es da vielleicht eine Zombie-Zentrale, die diese verdammten Monster entlässt? Ein großer Friedhof? Eine versunkene Stadt? Ist es hier einmal zu einer Katastrophe gekommen, die dann in Vergessenheit geriet oder an die sich bewusst niemand mehr erinnern will?«

»Wie bei Atlantis, John?«

»Das weiß ich alles nicht. Wobei ich dich wieder fragen muss, ob du nachgeforscht hast.«

»Es gab keine Unterlagen.«

»Also hast du es getan?«

»Nicht nur ich. Auch Wladimir. Wir sind ja von den gleichen Voraussetzungen ausgegangen. Wir dachten, dass vor langer Zeit etwas passiert sein muss, das die Gesetze hier auf den Kopf gestellt hat. Irgendein Ereignis, das Menschen zu Zombies machte.« Sie zuckte die Achseln. »Leider haben wir nichts dergleichen gefunden. Tut mir leid, aber damit müssen wir leben, obwohl ich davon überzeugt bin, dass ein derartiges Ereignis stattgefunden hat.«

Ich blickte wieder über den See. Eine Insel war nicht zu erkennen. Nur der Wasserteppich, der aufund niederwogte. »Da sind die Mönche wohl unsere letzte Hoffnung.«

»Selbst von denen haben wir nichts gewusst. Da gab es keine Unterlagen. Hier hat sich ein Leben außerhalb des Machtapparates des Staates entwickeln können. Ich weiß nicht einmal, ob alle Menschen hier genau darüber informiert sind, was tatsächlich mit der ehemaligen UDSSR geschah.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Karina Grischin kannte das Land besser als ich.

Obwohl wir recht dick angezogen waren, spürten wir die Kälte, die durch die Füße kroch und sich im Körper ausbreitete. Ich trat einige Male hart auf, und Karina verhielt sich ebenso.

»John«, sagte Karina auf einmal leise und riss mich aus meinen Gedanken. »Ich glaube, da ist etwas.«

»Wo?«

»Auf dem Wasser.«

Zuerst dachte ich, sie wollte mich auf den Arm nehmen, aber ihr Gesicht blieb ernst, und sie starrte über die Wasserfläche hinweg. Sie hob langsam ihren linken Arm und wies in eine bestimmte Richtung.

Zuerst entdeckte ich dort nichts. Nur das dunkle Wasser, das sich in Wellen bewegte und an manchen Stellen von gläsernen Kämmen begleitet wurde. Es gab Höhen und Täler, und es malte sich tatsächlich ein Schatten oder Gegenstand auf dem dunklen Wasser ab. Er blieb nicht ruhig. Er schwang hin und her, auf und nieder.

»Das ist ein Boot«, flüsterte Karina.

»Nehme ich auch an.«

»Besetzt mit Zombies?«

Ich lachte scharf. »Wünsch dir das nicht. Ich glaube auch nicht daran, obwohl ich inzwischen nichts mehr ausschließe.«

Noch war das Objekt auf dem Wasser nur ein Schatten, kaum heller als das Wasser. Aber es sah oberhalb etwas gebläht aus, so dass dieser große Teil durchaus von einem Segel stammen konnte.

Dieser Meinung war auch Karina. »Ein Segelboot«, flüsterte sie mir zu. »Das ist ein Hammer!«

Der Wind fuhr in das Segel hinein und trieb es dem Ufer entgegen. Vor dem Bug sahen wir den hellen Gischtstreifen, aber noch entdeckten wir keinen Menschen an Bord. Wenn das Boot weiterhin die Richtung beibehielt, würde es bald mit dem Kiel über den Boden scheuern.

Leider erfüllte sich mein Wunsch nicht. Plötzlich sahen wir auch die Bewegungen an Bord. Und das waren bestimmt keine Zombies, sondern Menschen, die genau wussten, welche Schritte sie zu gehen hatten. Das Segel bewegte sich schwerfällig, so dass das Boot eine andere Richtung erhielt.

Jetzt segelte es parallel zum Ufer.

Es gab kein Licht an Bord. Die Personen arbeiteten in der tiefen Dunkelheit. Wir hörten auch keine Geräusche, aber wir sahen jetzt, dass die Gestalten nicht normal gekleidet waren. Wenn mich nicht alles täuschte, dann mussten es Menschen sein, die mit langen Kutten bekleidet waren, und wir kamen sofort die Mönche von der Klosterinsel in den Sinn.

Karina sprach aus, was ich dachte. »Verdammt, kommt doch näher!«, flüsterte sie dann.

Es blieb beim Wunsch. Sie segelten an uns vorbei. Drei Kuttenträger hielten sich an Bord auf. Keiner von ihnen gab mit einer Geste zu verstehen, dass er uns gesehen hatte. Wie ein rauschender Schatten glitt das Boot an uns vorbei. Wir hatten nicht einmal die Gesichter der Menschen sehen können.

Allmählich verschwand das Boot vor unseren Augen und wurde von der Dunkelheit über dem Wasser verschluckt.

Neben mir atmete Karina tief aus und schüttelte den Kopf. »Verstehst du das, John?«

»Nein.«

»Ich meine, dass es trotzdem eine Botschaft war. Sie haben sich uns gezeigt, wer immer sie auch gewesen sein mögen. Wir sollen Bescheid wissen, dass sie da sind.«

»Davon gehe ich auch aus.«

»Aber warum? Wollen Sie uns locken? Wollen sie, dass wir sie auf der Insel besuchen? Immer vorausgesetzt, dass wir es mit den Mönchen zu tun haben?«

»Das muss nicht sein.«

»Was haben sie dann vor?«

Ich räusperte mich. »Du kannst mich auslachen, aber sie erinnerten mich an Fischer, die in der Nacht ihre Beute fangen wollen.«

»Zombies vielleicht?«

»Ja, kann auch sein.«

Karina ärgerte sich. »Das wird immer komplizierter. Jetzt bin ich froh, nicht allein hier zu stehen. Wenn ich jetzt ein Boot hätte, würde ich ihnen glatt folgen.«

»Ich auch.«

»Fischer!« Sie lachte so laut, dass es bis über das Wasser hallte. »Fischer, die sich die lebenden Leichen aus der Tiefe des Sees holen und sie dann an den Stellen über Bord werfen, wo sie sicher sein können, dass sie auch ans Ufer getrieben werden. Ist das so etwas wie eine Lösung, mit der du dich anfreunden könntest?«

»Mir ist in diesem Fall jede Theorie recht. Aber das wird es nicht sein, glaube ich.«

Das Boot war verschwunden. Ich wünschte es mir zurück, und zwar so nahe, dass ich an Bord gehen konnte, doch der Gefallen wurde mir nicht getan.

Karina Grischin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob es etwas bringt, wenn wir hier noch länger stehen und warten. Da wird nichts passieren, denke ich.«

»Kannst du denn schlafen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und hakte sich bei mir unter. »Aber in der Hütte ist es wärmer. Komm, ich bezweifle, dass wir hier am Ufer noch eine Überraschung erleben.«

Die Russin hatte Recht. Es hatte wirklich keinen Sinn, wenn wir hier standen und über das Wasser starrten. Wir waren nicht diejenigen, die hier das Sagen hatten. Es gab eine andere Seite, die alle Fäden in den Händen hielt.

Karina und ich gingen noch ein paar Meter am Wasser entlang, bevor wir uns abwandten. Auf der höher gelegenen Ebene setzten wir unseren Weg fort, und auch von dieser Stelle aus war das Segelboot nicht mehr zu sehen. Ich ging davon aus, dass es in einem Zusammenhang mit dem- Kloster, den darin lebenden Mönchen und auch den Zombies stand. Wenn ich ganz kühn dachte, dann konnte ich mir auch vorstellen, dass die Mönche so etwas wie Zombie-Fischer waren.

Im Haus hatte Kuzow das Licht seiner beiden Ölleuchten nicht gelöscht. Der warme Schein malte sich hinter den Scheiben im unteren Bereich ab, und aus der Öffnung des Stummel-Schornsteins auf dem Dach quoll noch immer der Rauch. Allerdings nicht mehr so fett und dick.

Mit der Schulter schob ich die Tür auf. Wir beide hörten ein Geräusch, das manch sensiblen Menschen auf die Nerven fiel. Es war ein Schnarchen, das schon übertrieben laut klang. Da war jemand dabei, einen riesigen Baum abzusägen.

Der Schnarcher war Karel. Er lag auf der Bank, und die Flasche auf dem Tisch hatte er bis auf den letzten Tropfen leer getrunken.

»Na ja«, sagte Karina nur. »Das hätte ich mir auch denken können.«

»Lass ihn. Er hat es sich verdient. Die Erlebnisse müssen ihn stark mitgenommen haben. Ich wundere mich überhaupt, dass er noch relativ normal geblieben ist. Andere wären vermutlich durchgedreht.«

»Kannst du das Schnarchen abstellen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht«, sagte Karina und ging zu Kuzow. Sie legte ihm erst die Hand auf den Mund, dann hielt sie ihm die Nase zu, und plötzlich hörte das Schnarchen auf. Dafür entstanden andere Geräusche, die allerdings nicht zu beschreiben waren.

Schließlich richtete sich Kuzow auf. Er bewegte den Kopf und stierte mit schlaftrunkenem Blick in die Gegend. Er brabbelte etwas in seinen Bart, bevor er sich wieder zurück auf die Bank legte. Dort schnarchte er weiter, aber nicht mehr so laut.

»Wo willst du liegen?«, fragte ich Karina.

»Da, auf den Fellen am Kamin.«

»Okay.«

Sie waren breit genug, um uns beiden Platz zu bieten. Die Jacken zogen wir aus, alles andere nicht, obwohl es recht warm war und wir vermutlich schwitzen würden. Aber wir mussten auch damit rechnen, in den folgenden Stunden gestört zu werden, und zwar nicht auf eine angenehme Art und Weise.

Die zweite Morgenstunde war längst angebrochen, und ich fühlte mich recht müde, trotz der aufregenden Erlebnisse, die hinter mir lagen. Auch Karina ließ sich zurücksinken. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

»Kannst du jetzt schlafen, John?«

»Das weiß ich nicht.«

»Es wäre sogar möglich, dass wir Besuch bekommen.«

»Von den Zombies?«

»Kann sein.«

»Nein, das glaube ich nicht. Davon hätte Kuzow etwas gesagt, wenn ihm das schon einmal widerfahren wäre.«

»Ich hätte ihn auch danach fragen können.« Sie lachte leise. »Das ist jetzt egal. Ich glaube, ich bin müde. Schlaf gut, John.«

Nach zwei, drei Minuten war sie eingeschlafen. Im Gegensatz zu Kuzow schnarchte sie nicht. Ihre ruhigen Atemzüge wirkten auch auf mich einschläfernd, und so dauerte es nicht lange, bis auch mir die Augen zufielen…

***

Das war wie verabredet. Wie im Film, wie in einem Buch oder wie auch immer.

Plötzlich wurde ich wach!

Ich schlug meine Augen auf und stellte zunächst einmal fest, dass es in meiner Umgebung nicht dunkel war, denn die beiden Ölleuchten gaben noch immer ihren weichen Schein ab.

Es hatte sich nichts verändert. Karina lag neben mir. Auf der Bank hatte auch Kuzow seine Schnarchstelle gefunden, und ich war mir sicher, dass ich durch diese Geräusche nicht geweckt worden war. Da musste es schon etwas anderes gegeben haben.

Ich kam mir vor wie überwach und schaute zunächst einmal auf die Uhr. Es war fast halb fünf Uhr morgens. Draußen war es noch immer dunkel, und es war auch eine Zeit, in der die Kälte besonders drückte. Das zumindest kannte ich aus meiner Heimat.

Bewegungslos blieb ich auf dem Rücken liegen und dachte darüber nach, was mich geweckt haben könnte.

Die Hütte hatte niemand betreten. Weiterhin vermischten sich Dunkelheit und Licht. Schatten waren entstanden und klebten an den Wänden oder fielen über den Boden.

Im Kamin glühte das letzte Holz oder die heiße Asche.

Ich richtete mich auf. Was hatte mich geweckt?

Ein Geräusch?

Ich hatte Glück, denn das Geräusch wiederholte sich tatsächlich. Aber nicht im Haus, sondern draußen, obwohl es etwas mit dem Haus zu tun hatte.

Jemand kratzte gegen die Tür!

Ja, ich war mir hundertprozentig sicher, dass ein Fremder draußen stand und sich nicht traute, das Haus zu betreten.

Wer?

Ein Zombie?

Ich schaute auf die neben mir liegende Karina und sah deren im Schlaf entspanntes Gesicht, das von einem leicht rötlichen Schleier überzogen wurde. So wie sie dalag, sah sie viel jünger aus, beinahe noch wie ein junges Mädchen.

Ich wollte sie schlafen lassen, auch wenn sie mir das später verübeln würde.

Sehr langsam stand ich auf. Ich fasste auch nach der neben mir liegenden Jacke und streifte sie über.

Als ich mich der Tür näherte, vernahm ich wieder das Kratzgeräusch. Vor der Tür blieb ich stehen.

Es war ungefähr in Hüft- oder Brusthöhe aufgeklungen, und das leise Heulen oder Jammern war ebenfalls nicht zu überhören.

Ein Tier? Oder jaulte so ein Zombie?

Da war ich mir nicht sicher. Allerdings befand ich mich in einem Land, in dem auch Wölfe lebten.

Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie nachts, wenn sie Hunger hatten, durch die verstreut liegenden Dörfer schlichen.

Ich wartete noch eine Weile, und als sich das Geräusch nicht wiederholte, zog ich die Tür behutsam auf. Durch einen relativ schmalen Spalt warf ich einen ersten Blick nach draußen, ohne allerdings etwas erkennen zu können. Ich sah nur die helle Schneefläche und nichts, was sich darauf bewegte.

Getäuscht hatte ich mich nicht.

»Wo willst du hin, John?«

Karina hatte mir die Frage gestellt. Sie war wach geworden.

»Ich drehe mal eine Runde.«

»Ist etwas Besonderes passiert?«

»Nein«, log ich.

»Dann muss ich nicht mit.«

»So ist es. Du kannst liegen bleiben. Schließlich bist du lange genug gefahren.«

»Okay. Gib aber auf die Zombies Acht, John.« Ihre Stimme klang verschlafen, und schließlich sackte sie ganz weg.

Ich zog die Tür jetzt weiter auf. Auch jetzt war nichts zu sehen. Der Schnee hatte einen anderen Schimmer bekommen als noch vor wenigen Stunden. Durch den Frost war seine Oberfläche noch härter geworden und hatte jetzt eine Eisfläche gebildet.

Durch den Spalt drückte ich mich nach draußen und schaute mich zuerst um. Da war nichts zu sehen, nur zu spüren. Das lag an der Kälte, die wesentlich intensiver geworden war. Wie eine gewaltige Eisplatte drückte sie gegen mich und raubte mir sogar für einen Moment den Atem.

Ich senkte den Blick. Wenn jemand an der Hütte gewesen war, dann hatte er möglicherweise Spuren hinterlassen. Auf der glatten Fläche war nichts zu sehen.

Und weiter vorn?

Zuerst fiel mir nichts auf. Hier mischte sich die Helligkeit des Schnees mit den Schatten der Dunkelheit und schuf ihre eigenen Farben. Ein tiefes Blau oder schwaches Grau, mal ein kräftiges Schwarz, all das lief ineinander und machte diese normale Welt so unwirklich.

Durch sie lief der Schatten…

Zuerst glaubte ich an eine Täuschung, aber das war es nicht. Es gab den Schatten, der sich in der Nähe des Hauses aufhielt und sich nicht bewegte.

Obwohl es zwischen uns eine bestimmte Distanz gab, war er doch zu erkennen. Es war kein Mensch, es war auch kein Zombie, es war ein Tier, das aussah wie ein großer Hund, aber keiner war, denn vor mir, davon ging ich aus, hockte ein Wolf.

Also doch.

Es gab die Wölfe. Sein Anblick überraschte mich nicht einmal. Ich wusste sein Verhalten nur nicht richtig einzuschätzen. Warum hockte er da und stierte aus seinen kalten, gelblichen Eisaugen zu mir herüber? Das Verhalten sah ich nicht als normal an. Das Tier musste etwas ganz Bestimmtes im Sinn haben.

Ich näherte mich dem Wolf vorsichtig und mit kleinen Schritten.

Er ließ mich kommen. Erst als ich die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht hatte, drehte er sich um und lief weg. Dabei sah ich ihn für einen Moment recht gut im Profil, und mir fiel auf, dass er etwas in seine Schnauze geklemmt hatte. Es erinnerte mich im ersten Moment an einen kurzen Stock, aber es war nicht so hart, denn es wippte hin und her. Zu einer genaueren Sicht kam ich nicht, da hatte der Wolf bereits kehrtgemacht und wandte mir sein Hinterteil zu. Er bewegte sich mit seinem leichten Schaukelgang auf das Seeufer zu, als wollte er mich dort ins Wasser locken.

Hier lag das Ufer höher. Um an das Wasser zu gelangen, hätte ich eine kleine Düne oder Böschung hinabrutschen müssen. Das blieb mir erspart, denn der Wolf stoppte seinen Lauf und senkte den Kopf. Den Gegenstand hielt er noch immer in der Schnauze. Über der Schneefläche war es so hell, dass ich die Bewegung seiner Kiefer wahrnahm, und in der Stille hörte ich auch ein Knirschen.

Meine Hand lag auf dem Griff der Beretta, als ich das letzte Stück ging. Wenn das Tier angriff, würde ich schneller sein.

Es dachte gar nicht daran. Ich kam unangefochten näher, und dann stockte mir der Atem, denn ich erkannte, was das Tier zwischen seinen Kiefern festhielt.

Es war der halbe Arm eines Menschen mit der dazugehörigen Hand!

***

Der Wolf ließ sich nicht stören. Er kaute auf seiner Beute herum, wobei die Hand auf- und abwippte. Dann ließ er die Hand fallen, stemmte ein Pfote darauf, um sie festzuhalten und zerrte mit seinen Zähnen an der Haut. Aus dem Maul drang dabei ein leichtes Knurren, das sich für mich ärgerlich anhörte. Um mich kümmerte sich das Tier nicht. Es drehte sich weg, geriet noch näher an den Rand der Böschung und lief nach unten.

Den halben Arm mit der Hand hatte der Wolf zurückgelassen. Ich war nicht eben erpicht darauf, den Arm eines Toten aufzuheben, doch ich wollte etwas Bestimmtes herausfinden, um meinen Verdacht bestätigt zu finden. Ich streifte mir noch einen Handschuh über, dann hielt ich die Beute fest und betrachtete sie aus der Nähe.

Ja, es stimmte.

Das war zwar der halbe Arm eines Menschen, aber dieser Mensch hatte nicht mehr gelebt. Oder auf seine Art und Weise. Der Wolf hatte den Arm vom Körper eines Zombies abgebissen, aus welchen Gründen auch immer.

Ich schüttelte den Kopf. Bissstellen an der Hand. Aufgerissene Haut, aber kein Blut. Dieser Arm sah aus, als wäre er eine Requisite für einen Horror-Film.

Ich ließ ihn zu Boden fallen und hörte im gleichen Moment die anderen Geräusche. Der Wind wehte sie die Böschung hoch. Ich trat noch näher an den Rand heran und schaute nach unten.

Vier Wölfe hielten sich am Ufer auf. Zwei standen im Wasser. Aber alle vier wollten satt werden und hatten eine Beute gefunden.

Es war ein Mensch!

Nein, nur auf den ersten Blick. Tatsächlich hatten sie sich einen Zombie geholt, um an ihm ihren Hunger zu stillen. Die vier Wölfe wollten sich die Beute teilen. Sie hatten sich bereits tief in den Körper verbissen, zerrten daran, und es gelang ihnen auch, mehr oder minder große Stücke abzureißen.

Die entsprechenden Geräusche drangen bis zu mir hoch. Ich konnte nicht sagen, dass ich mich darüber freute. Nicht über das Fressen und nicht über den Anblick.

Die Wölfe mussten ausgehungert sein, dass sie sich dazu überhaupt hinreißen ließen. Zombies sind lebende Leichen, sie bewegen sich auch. Sie können gehen, sie können kriechen, sie können laufen und sich irgendwie auch verständlich machen, aber nicht hier.

Es war ein Bild, das mir nicht gefiel. Die Wölfe ließen sich nicht stören, aber ich fragte mich, weshalb einer von ihnen sich dem Haus genähert hatte.

Erst die Zombies, dann die Menschen?

Möglich war alles.

Einen hatten sie sich geholt. Ich fragte mich, ob es noch einen zweiten Untoten gab, der hier durch die Gegend irrte, doch den bekam ich nicht zu Gesicht.

Mein Blick glitt nach links, und so schaute ich zum Ort hin. Es war auch dort kein Licht zu sehen.

Der See schwieg.

Sein Wasser wurde vom Wind in Wellen verwandelt, die ständig gegen das Ufer rollten. Es war auch kein Boot zu sehen, und das Wasser schleuderte auch keine lebende Leiche mehr an Land.

Die Wölfe gaben nicht auf. Sie zerrten, sie bissen, sie rissen. Jeder wollte das größte Stück erwischen. Vor ihren Schnauzen dampfte der Atem, ich hörte ihr Knurren und Keuchen und vernahm plötzlich eine Stimme hinter meinem Rücken.

»Hier finde ich dich also.«

Ich drehte mich um. Karina stand vor mir. Den Blick hatte sie gesenkt, und sie schaute dabei auf den am Boden liegenden Arm. »Ich frage dich nicht, was es ist, das sehe ich selbst, aber woher stammt er?«

»Von einem neuen Zombie.«

»Und?«

Ich sah ihre Augen kalt leuchten und winkte sie zu mir heran. »Schau mal nach unten.«

Als Karina neben mir stand und in die Tiefe blickte, zuckte sie zusammen. »Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet. Es gab also noch einen!«

»Ja, und die Wölfe sind ausgehungert.«

Der Atem dampfte vor ihren Lippen. »Haben sie dich auch angegriffen?«

»Nein, aber ein Wolf war am Haus und kratzte an der Tür. Dadurch bin ich aufgewacht. Als ich dann die Tür öffnete, zog er sich zurück. Den Arm hielt er noch in der Schnauze.«

Karina sagte nichts. Sie blickte nach unten zum Uferstreifen hin, wo die Tiere es geschafft hatten, den Körper regelrecht zu zerfetzen.

Karina lehnte sich gegen mich. »Davon hat uns Kuzow nichts erzählt«, sagte sie leise.

»Warum auch? Er kann froh sein, dass es noch andere gibt, die ihm die Arbeit abnehmen.«

»Wir hätten doch am Ufer bleiben sollen.«

Ich winkte ab. »Lieber nicht.«

Karina warf einen Blick über die Schulter. »Ich bin gespannt, was sie machen werden, wenn sie weiterhin Hunger haben.«

»Denkst du an uns?«

»Du nicht?«, fragte sie erstaunt zurück.

»Ich hoffe es nicht.«

Es waren nur noch ein paar Schritte bis zum Haus. Hinter uns blieb es leer. Die Wölfe waren die Düne nicht wieder hochgelaufen. Wahrscheinlich vertilgten sie jetzt die Reste.

Als wir das warme Haus betraten, hatte sich etwas verändert. Karel Kuzow schlief nicht mehr. Er saß auf der Bank, hatte beide Ellenbogen auf den Tisch vor sich gestemmt und knetete sein Gesicht.

Dabei stöhnte er. Als ihn der Schwall kalter Luft erreichte, drehte er den Kopf.

»Was ist los?«

»Nichts«, antwortete Karina. »Schlaf weiter, Karel.«

Er drückte die Handballen gegen seine Stirn. »Es geht mir nicht gut, verdammt.«

»Der Schnaps?«

»Ja, war wohl zu viel.«

»Leg dich wieder hin.«

Kuzow schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Ich muss mal raus.« Er rieb seinen Bauch und deutete damit an, was er vorhatte. Zugleich fasste er nach seinem Fellmantel.

»Wo ist denn hier wohl das Klo?« flüsterte ich Karina zu.

»Alles draußen. Hinter dem Haus. Wahrscheinlich in einem kleinen Anbau, den wir noch nicht gesehen haben. Ein Loch mit einem Balken, das ist alles.«

Ich musste grinsen, und Karina fragte nach dem Grund.

»Mir ist gerade etwas eingefallen. Kennst du ein sibirisches Klosett?«

»Nein. Du denn?« Sie war ganz erstaunt.

»Klar, das besteht aus zwei Stöcken. An einem hältst du dich fest, und mit dem anderen vertreibst du die Wölfe.«

»Ahh…« Karina verdrehte die Augen. »Das konnte auch nur von dir kommen« Sie klopfte mir auf die Schulter. »Toll, dass du noch deinen Humor behalten hast.«

»Das kostet auch nichts.«

Kuzow hatte seinen Fellmantel übergezogen. Er wollte gehen, aber Karina trat ihm in den Weg. Sie sprach auf ihn ein. Wahrscheinlich warnte sie ihn vor den Wölfen, aber Karel winkte nur ab. Dann ging er vor und zeigte Karina den Abtritt. Sie verschwanden hinter dem Kamin. Ich hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Der Abtritt war also vom Haus aus zu erreichen. Das beruhigte mich einigermaßen.

Karina kehrte zurück und nickte mir zu. »Er braucht das Haus nicht zu verlassen.« Sie lächelte.

»Aber du hast Recht. Das Ding da hinten hat schon Ähnlichkeit mit deinem sibirischen Topf.«

»Da sieht man's mal wieder.«

Ich wollte nach den Wölfen schauen. Deshalb trat ich an das Fenster. Die Scheibe war zu schmutzig, um mir einen klaren Blick zu gestatten.

Jedenfalls bewegte sich nichts vor dem Haus auf vier Beinen. Karina hatte sich wieder gesetzt und sah in Richtung Tür, als könnten dort die Wölfe erscheinen. Gleichzeitig überprüfte sie ihre Waffe.

Es war eine Makarew-Pistole.

Mit dem Handballen schlug sie das Magazin wieder ein und nickte mir zufrieden zu. »Sollten uns die Wölfe angreifen, werden sie von den Geschossen zerrissen. Im Wagen habe ich noch eine kleine MPi. Wenn du willst, kannst du sie haben.«

»Nein, lass mal. Ich verlasse mich lieber auf meine Beretta mit den Silberkugeln.«

»Wie du willst. Und was ist mit den Wölfen?«

»Ich habe keine gesehen. Sie scheinen sich noch immer unten am See aufzuhalten.«

»Da sollen sie auch bleiben!«

Kuzow kehrte zurück. Er sah jetzt erleichtert aus, rülpste und setzte sich wieder auf seinen Platz.

Dann sprach er Karina Grischin an.

Beide unterhielten sich. Zwischendurch übersetzte Karina. Sie sprach mit Kuzow über die Wölfe. Er war nicht überrascht, dass sie aufgetaucht waren. Sie fanden immer weniger zu fressen, wenn der Schnee vereist war. Dass sie sich allerdings an die Zombies herangemacht hatten, das war auch ihm neu.

Karina und ich wussten, dass wir in den folgenden Stunden keinen Schlaf finden würden. Es hatte keinen Sinn, sich hinzulegen, und so blieben wir sitzen. Wir waren ruhig und lauschten. Ohne uns abgesprochen zu haben, drehten sich die Gedanken um das gleiche Thema. Schließlich hielt es Karina nicht mehr aus. Sie stand auf und lief zur Tür. Mit einem Ruck zerrte sie sie auf. Ich saß noch, als ich bereits ihre Meldung hörte.

»Sie sind zurück!«

»Alle?«

»Ja.«

Ich war sehr schnell an der Tür.

Vier Schatten liefen über die hart gefrorene Schneefläche hinweg. Sie bewegten sich dabei geschmeidig, und ihre Augen leuchteten ebenso wie das Eis.

»Die haben noch Hunger«, sagte Karina. »Unser Fleisch ist etwas ganz anderes als das der Toten. Wir haben Wärme, wir dampfen für sie, wir haben Blut. Es wird ihnen ein Vergnügen sein, uns zu zerreißen.«

»Aber das Vergnügen werden wir ihnen nicht gönnen.«

»Genau.« Mit einer lässigen Bewegung zog Karina ihre Waffe. Dass sie schießen konnte, hatte sie in meinem Beisein schon oft bewiesen. Sie ging noch einen Schritt vor und legte an. Die Makarew hielt sie mit beiden Händen fest, und ihre Augen waren starr auf das Ziel fixiert. Die Wölfe wirkten auf dem weißen Untergrund wie Zielscheiben für sie.

Dann schoss sie.

Die schwere Pistole wummerte los. Karina hatte sich ein Tier aus der Mitte ausgesucht. Die Einschlagwucht der Kugel zerriss den Kopf und schleuderte den Körper hoch. Das Echo des Schusses hallte über den See hinweg, als wollte es der fernen Klosterinsel einen Gruß zuschicken.

Karina schoss weiter.

Für jeden Wolf brauchte sie nur eine Kugel. Schließlich lagen die vier Körper wie verteilt auf der weißen Fläche und bewegten sich nicht mehr.

Karina ließ die Waffe sinken, dann steckte sie sie weg. »Ich mag keine Wölfe«, flüsterte sie. »Als junges Mädchen habe ich mal miterleben müssen, wie ein kleines Kind von einem Wolf angefallen wurde. Das Bild werde ich nie vergessen, und ich erspare dir auch eine Beschreibung.«

»Das kann ich verstehen.«

Wir zogen uns wieder ins Haus zurück.

»Sind sie tot?«, fragte Karina.

»Ja.«

»Gut.«

»Weißt du denn, wie viele Wölfe sich hier noch herumtreiben?«, fragte Karina und ließ sich wieder auf ihren Schemel sinken.

»Nein, aber es sind nicht wenige. Wenn der Winter sehr kalt und lange dauert, treibt es sie immer wieder zu den Menschen, wo sie unter dem Vieh viel Schaden anrichten. Es wird immer eingeschlossen. Manchmal bringt auch das nichts.«

Ich hatte zwar nicht alles verstanden, dachte mir aber den Rest dazu.

Karina stieß mich an. »Ich werde ihm jetzt erzählen, dass wir das Segelboot entdeckt haben. Und auch die Männer darauf. Mal sehen, was er sagt.«

In den folgenden Minuten war ich abgemeldet. Karina und Karel unterhielten sich, und mir blieb nichts anderes übrig, als voller Spannung auf die Übersetzung zu warten, die dann auch nicht lange ausblieb. Der Mann hatte unsere Annahme bestätigt. Auch seiner Meinung nach konnten es nur die Mönche gewesen sein. Hin und wieder segelten sie wie Wächter über den See.

»Dann sind auch sie über die Zombies informiert«, mutmaßte ich.

»Es besteht nur das Problem für uns, dort hinzukommen. Ich werde Karel mal fragen. Er kennt sich hier aus.«

Wieder war ich nur zum Zuhören verdammt, aber die Mimik der Russin sah nicht so schlecht aus.

Die Antworten des Mannes schienen ihr zu gefallen.

»Ja, wir haben Glück, John.«

»Wann, wo, wie?«

»Hier leben ja Fischer. Es gibt da ein altes Boot, und zu segeln brauchen wir auch nicht.«

»Also rudern.«

»Nein. Es gibt im Ort jemand, der ein Motorboot besitzt. An den können wir uns wenden. Mit Geld ist da einiges in die Wege zu leiten, das kannst du mir glauben.«

»Super, Karina. Was würde ich nur machen, wenn ich dich nicht hätte?«

»Das frage ich mich auch…«

***

Die Zeit verstrich langsam, aber sie verging. Die Spannung war von uns abgefallen, und wir hatten es tatsächlich geschafft, noch ein wenig zu schlafen.

Danach erlebten wir einen Sonnenaufgang, der einfach phänomenal war. Die Sonne im Winter.

Nicht grell, mehr fahl, aber sie schien aus dem Wasser des großen Sees in die Höhe zu steigen, um den immer heller werdenden Himmel für sich einzunehmen. Ich hatte das Haus verlassen, stand vor der Tür und schaute diesem Schauspiel zu, wobei ich auch die vier toten Wölfe nicht vergaß, die steif gefroren auf dem Schneeboden lagen und aussahen, als wären sie aus Stein gehauen.

Karel hatte das Haus früh verlassen. Er wollte zu einem Freund gehen und sich um das Boot kümmern.

Zum ersten Mal sah ich den See bei Tageslicht und war über seine Größe überrascht. Mir erschien er wie ein gewaltiges Meer, das keinen richtigen Anfang und auch kein Ende hatte. Seine Fläche sah an vielen Stellen aus wie poliertes Blei, das sich nur leicht bewegte. Über dem Wasser stand die Sonne als rötlichgelbe Scheibe.

Karina trat zu mir. Sie hatte das aus geschmolzenem Schnee entstandene Wasser auf dem Kamin erwärmt und sich gewaschen. Die Wölfe bedachte sie mit kalten Blicken und schaute sich ebenfalls die unendlich weite Wasserfläche an.

»Nichts«, sagte ich.

»Hast du denn etwas erwartet, John?«

»Man hofft immer.«

»Stimmt. Ich nehme an, dass die Mönche, wenn überhaupt, mehr in der Nacht unterwegs sind. Und ich glaube auch, dass es für uns erst richtig spannend in der Dämmerung oder Dunkelheit wird. Aber das müssen wir abwarten. Mal was anders. Hast du keinen Hunger?«

»Doch.«

»Dann komm.«

Ich wunderte mich. »Wie? Hast du…«

»Ja, ich habe Kaffee gekocht. Das Pulver hatte ich im Gepäck. Du kannst auch etwas Brot essen.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Tassen hatte sie ebenfalls gefunden und schon auf den Tisch gestellt. Das Brot war dunkel und körnig. Es machte mir auch nichts aus, dass der Belag fehlte, und auch der Kaffee schmeckte einigermaßen. Wir tranken ihn sehr heiß, hingen unseren Gedanken nach und warteten auf Kuzow.

»Wie viele Zombies sind noch im See, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Frag lieber danach, wieso sie nicht richtig gestorben sind. Was ist hier passiert? Welches Ereignis oder Unglück hat hier stattgefunden? Vermutlich können uns da nur die Mönche Auskunft geben.«

»Das stimmt leider.«

Ich stellte die halbleere Tasse ab. »Wenn ich nur wüsste, wo die Insel mit dem Kloster genau liegt und wie lange wir noch unterwegs sein werden, dann ging es mir besser. Ich möchte nicht den gesamten See abfahren, der mir wie ein Meer vorkommt.«

»Da kann Karel dir bestimmt helfen.«

Wie aufs Stichwort betrat er sein Haus. Ein Blick in sein Gesicht reichte mir, um zu wissen, dass er keine guten Nachrichten mitbrachte.

»Probleme, Karel?«, fragte Karina.

Es sprudelte aus ihm hervor. Er unterstrich die Worte mit wilden Gesten. Ich konzentrierte mich auf Karinas Gesicht und sah, dass es immer länger wurde. Schließlich musste ich erfahren, dass wir uns das Boot abschminken konnten. Sein Besitzer war damit unterwegs.

»Jetzt?«, wunderte ich mich.

Karina hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, was er auf dem See will.« Sie fragte noch einmal nach, und wir erfuhren, dass er fischen wollte. Wann er zurückkehrte, stand nicht fest.

Karina sah mir meinen Ärger an. »Gräme dich nicht, John, das hat keinen Sinn. Du bist hier nicht in London. Hier gehen die Uhren anders. Irgendwann werden wir das Ding schon bekommen.«

»Und wenn wir segeln?«

»Nur im Notfall.«

»Okay, du hast gewonnen. Dann kann ich mich ja noch ein wenig hinlegen.«

»Wie du willst.«

Ich war ärgerlich. Dabei hätte ich damit rechnen müssen, dass nicht alles perfekt lief. In der letzten Nacht war viel passiert, und ich konnte mir vorstellen, dass es erst der Anfang gewesen war. Vielleicht hatten die Zombies schon zum Generalangriff auf die Menschen geblasen. Zuzutrauen war es ihnen.

Karina sprach auch weiterhin mit ihrem Landsmann. Sie erklärte mir schließlich, dass es in der Nähe so etwas wie einen Anlegeplatz gab, wo die Fischer ihre Boote an Land zogen.

»Wir könnten da mal hingehen.«

»Meinetwegen. Bewegung schadet nicht.«

Kuzow blieb zurück im Haus. Karina und ich traten hinein in den kalten Morgen. Auch jetzt war der Himmel herrlich klar.

Der Schnee blendete so stark, dass ich mir die Brille mit den dunklen Gläsern aufsetzte. Die Menschen im kleinen Dorf waren erwacht. Aus den Schornsteinen quoll der Rauch in dicken Schwaden.

Die Menschen waren dick vermummt, wenn sie nach draußen gingen. Frauen holten Schnee, den sie schmelzen ließen, um Wasser zu haben.

Einen Hafen gab es hier nicht. Die Fischer zogen ihre Boote auf den Strand, und dort hielten sich einige Männer auf. Karina verstand sie. Mir wurde erklärt, dass sie darüber diskutierten, ob sie auslaufen sollten oder nicht.

»Der Tag ist doch gut. Warum tun sie das nicht?«

»Sie haben Angst.«

»Die auch?«

»Ja. Zwar kennen sie den Begriff Zombie nicht, schon aber die lebenden Leichen. Für sie sind es einfach nur die Toten, die zurückkehren.«

»Woher?«

»Keine Ahnung.«

»Kannst du sie mal fragen?«

Karina blieb stehen und schaute sich mit mir zusammen die Gruppe der Männer an. Sie standen bei ihren Booten und bedachten uns mit misstrauischen Blicken.

»Dann geh mal vor, Karina.«

»Ich bin eine Frau. Glaubst du denn, dass sie mir etwas sagen werden? Hier gelten noch die anderen Regeln.«

»Ein Versuch lohnt sich immer. Vielleicht kannst du sie ja auch bestechen.«

»Geld kann hier jeder gebrauchen.«

Sie ließ mich stehen und schlenderte auf die Gruppe zu. Ich betrachtete mir inzwischen die Boote, mit denen kein großer Staat zu machen war. Sie hätten einen neuen Anstrich vertragen können. Sehr wasserfest sahen sie mir auch nicht aus.

Karina redete mit Händen und Füßen, wie man so schön sagt, aber die Mienen der Männer erhellten sich kaum. Zwei von ihnen drehten sich sogar weg und schauten auf den See hinaus.

Nur einer, der älteste, zog Karina zur Seite. Er verschwand mit ihr hinter der Bordwand des größten Bootes, dessen Mast segellos in die Höhe ragte.

Die anderen beobachteten mich weiterhin misstrauisch.

Karina kehrte nach einer Weile zurück. Sie lächelte nicht nur, sie nickte mir auch zu. Ich sah es als Zeichen an, dass sie etwas erreicht hatte.

»Na, wie lief es?«

»Recht positiv.«

»Worüber hast du mit ihm gesprochen?«

»Über die Zombies. Und ich habe erfahren, dass Kuzow so ziemlich allein auf weiter Flur steht. Alle wissen von ihnen, aber niemand traut sich, etwas zu unternehmen. Normalerweise wären sie auf dem See, doch die Angst hält sie zurück.«

»Kannte dein Informant auch den Grund?«

Sie wiegte den Kopf. »Nicht richtig. Er hat von einem Unglück gesprochen, das sich vor einigen Jahren am Ufer des Sees ereignet haben soll. Wenigstens hat er dies als ein Unglück bezeichnet.«

»Genauer bitte.«

»Mensch, du kannst nerven. Ich bin froh, dass ich überhaupt so viel erfahren habe. Wir müssen davon ausgehen, dass etwas passiert ist, von dem eigentlich nur die Bewohner dieses Dorfs hier etwas wissen. Sie haben es aber nie offen zugegeben. Alles schmorte unter der Decke, und so soll es auch bleiben.«

»Hast du auch das Kloster und die Mönche erwähnt?«

»Klar.«

Sie schwieg.

»He, was ist?«

»Nichts, John. Darüber wollte der Mann auch nicht reden. Er kennt sie, und wahrscheinlich sind die Mönche für ihn und die anderen hier etwas ganz Besonderes. Sie werden verehrt und gleichzeitig auch gefürchtet, und man hat ihnen einen Spitznamen gegeben.«

»Welchen?«

»Die Dunklen Apostel.«

»Ungewöhnlich.« Ich räusperte mich. »Apostel bedeutet ja so etwas wie Bote einer bestimmten Weltanschauung. Ich frage mich nur, was sie da vertreten?«

Karina schaute mich nachdenklich an. »Bestimmt nicht das, was du aus der Bibel kennst. Ich tippe eher auf das Gegenteil.«

»Der Teufel?«

Sie zuckte die Achseln. »Das ist mehr dein Fach.«

»Klar. Nur frage ich mich, was er mit lebenden Leichen anstellen will. Das ist eigentlich nicht sein Ding. Ich hoffe, wir werden die Dunklen Apostel selbst fragen können. Und weitere Einzelheiten hast du nicht über sie erfahren?«

»Nein. Du verlangst viel.«

»Entschuldige.«

Karina winkte unwirsch ab. »Schon gut.«

Beide waren wir etwas nervös. Verständlich, wenn sich ein Fall nicht entwickelte. Uns waren die Hände gebunden. Wir mussten uns darauf verlassen, dass wir uns das Boot mit dem Motor auch mieten konnten, denn sicher war es noch nicht.

»Lass uns zu Kuzow zurückgehen, John. Oder willst du noch am Ufer entlang und nach irgendwelchen Zombies Ausschau halten?«

»Auf keinen Fall. Der See wird sich tagsüber zurückhalten.« Ich blickte wieder auf die Fläche, die jetzt leicht türkis schimmerte. »Was mag sich dort unten verbergen?«, sprach ich mehr zu mir selbst.

Karina hatte mich trotzdem gehört. »Das kann sogar ein Monster sein, das alles, was es stört, aus dem See holt. Ein Riesenkrake. Ein Drache. Eine Seeschlange.«

»Das Loch-Ness-Monster von Russland?«

»So ähnlich.«

»Das, Karina, glaube ich nun wiederum nicht.« Ich wollte mich schon abwenden, als das Boot in mein Blickfeld geriet.. Das war genau das Transportmittel, auf das wir warteten…

***

Manchmal muss man auch Glück haben!

Der Besitzer wollte uns sein Boot tatsächlich als Leihgabe überlassen. Nicht sofort, weil wir Fremde waren, doch wir hatten in Karel Kuzow einen guten Fürsprecher, zudem lockten auch die Rubel, mit denen Karina nicht geizte.

Das Boot, das mit einem Teil seines Kiels auf dem Trockenen lag, war nicht eben die Welt. Ein schwerfälliger Kahn mit einem Aufbau, der mehr als Schutz diente. Kein Segel. Dafür eine waagerecht liegende Plane, die ein Dach bildete. Sie wurde von vier Pfosten gehalten.

Der Fischer schleifte seine Beute an Land. Viel war es nicht. Er fragte auch nicht, wohin wir mit seinem Kahn wollten. Darüber redete Karina Grischin auch nur sehr indirekt, denn sie erkundigte sich, wie lange der Treibstoff wohl reichen würde.

Als ich sie nicken sah, da wusste ich auch, dass die Antwort sie zufrieden gestellt hatte. Der Motor befand sich am Heck und war abgedeckt. Um an ihn heranzukommen, musste der Deckel der Verkleidung in die Höhe gehievt werden.

Karina Grischin und Karel Kuzow sprachen noch intensiv miteinander. Einige Worte verstand ich schon. Der Russin ging es um so etwas wie um eine Wegbeschreibung, damit wir nicht zu lange auf dem See herumtuckerten.

Glücklich sah Karel nicht eben aus, als wir uns verabschiedeten. Karina hatte ihm noch einmal eingeschärft, seinen Job nicht aufzugeben und auch weiterhin auf Zombies zu warten. Er versprach, seiner Aufgabe nachzukommen.

Einige Männer halfen mit, das Boot in tieferes Gewässer zu schieben. Der Motor war noch warm. Er lief recht schnell rund, und so konnten wir zu unserer Reise starten.

Es war windstill. Ich hatte das Gefühl, in die Unendlichkeit eines Spiegels hinein zu fahren, so glatt lag die Wasserfläche vor mir.

Karina hockte vor mir auf der Sitzbank, eingehüllt in ihre dicke Kleidung. Sie lächelte mich knapp an, wenn sich unsere Blicke trafen, aber sie sprach so gut wie nichts. Auf ihrem Kopf saß die Mütze aus Fell. Ich besaß keine. Dafür hatte ich mir eine dicke Strickpudelmütze über den Kopf gestreift.

»Denkst du an die Leichen?«, fragte ich.

»Leichen?«

»Na ja, du weißt schon.«

Karina schaute auf das Wasser. Sie zuckte mit den Schultern. »Im Moment ist es noch schwer vorstellbar für mich, dass der See plötzlich Zombies ausspeit. Kuzow hat davon gesprochen und es auch erlebt, dass sie ans Ufer rollen. Wenn ich auf das Wasser schaue, sehe ich es ruhig. Man weiß nur nicht, welche Kräfte da unten lauern.«

Da hatte sie wohl Recht. »Hast du denn noch mehr über das Kloster erfahren?«

»Kaum etwas.« Sie hob kurz die Schultern. »Die ungewöhnlichen Apostel scheinen wohl nicht eben beliebt zu sein. Aber«, sie lächelte plötzlich, »wir müssen bei Karel Kuzow wohl Eindruck hinterlassen haben, gepaart mit Dankbarkeit.«

»Wieso das?«

Karina griff unter ihre Jacke und holte das Kreuz des Mannes hervor. »Hier, das hat er uns überlassen. Ohne uns wäre er nicht mehr am Leben, hat er gesagt.«

»Nobel.«

Sie schaute das Kreuz an. »Ja, kann man wohl sagen. Ich denke, dass dieses Kreuz so etwas wie ein Türöffner für uns ist. Er hat sich nicht sehr deutlich ausgedrückt. Wenn ich ihn allerdings richtig verstanden habe, dann muss sich das Kreuz mal im Besitz der Mönche aus dem Kloster befunden haben.«

»Wie ist Kuzow daran gekommen?«

»Das hat er mir leider nicht gesagt. Ich habe ihn auch nicht mehr danach gefragt.«

Bisher wussten wir recht wenig. Es gab die Toten, die nicht tot waren und aus der Tiefe des großen Sees an Land geschwemmt wurden. Dann gab es die geheimnisvolle Insel im See, auf der sich das Kloster der Mönche befand, die sich die Dunklen Apostel nannten. Waren sie schlecht, waren sie auf der Seite des Guten? Gehörte ihnen das Kreuz tatsächlich? Oder hatte uns Karel das nur einfach so gesagt, um uns zu beruhigen?

Mich beschäftigte zudem die Frage, woher die lebenden Leichen kamen. Dass sie aus der Tiefe des Sees in die Höhe gespült wurden, war mir einfach zu billig. Sie waren begraben, aber nicht vergessen, denn jemand wollte, dass sie sich den Lebenden zeigten.

Wir fuhren nicht schnell. Es gab keine Bugwelle, die hochschäumte, aber wir kamen recht gut voran. Als ich mich einmal umdrehte, war das Ufer nur als entfernter Streifen zu sehen.

Vor uns lag noch immer die Leere des Wassers. Die Insel, so hatte Karina erfahren, lag zwar im See, aber nicht unbedingt in seiner Mitte. Wir konnten von ihr das Ufer sehen, so jedenfalls hatte es Kuzow meiner Begleiterin gesagt. Deshalb gab Karina auch den Kurs vor. Wir fuhren so, dass wir das Westufer im Auge behalten konnten.

»Ich frage mich«, sagte Karina, als sie sich erhob und Halt an einer der Stangen fand, »ob die lebenden Leichen in einem Zusammenhang mit den Dunklen Aposteln stehen. Wenn ja, dann müssen sie auf ihrer Insel einem Teufelswerk frönen.«

»Damit rechne ich auch.«

»Und wir sind allein, John.«

Ich sah sie an. »Sind wir das nicht immer?«

Sie lachte etwas humorlos. »Ja, auf eine gewisse Art und Weise hast du Recht. Menschen wie wir stehen eigentlich immer auf dem verlorenen Posten.« Sie winkte ab. »Egal, das kriegen wir auch hin.«

Nur wenige Vögel begleiteten unseren Weg. Die Einsamkeit hätte auf dem Meer auch nicht anders sein können. Nur gab es da höhere Wellen. Wir richteten unsere Blicke immer wieder in Richtung Westen und Süden, um zumindest den Ansatz des Ziels zu entdecken. Noch malte sich nichts von der Wasserfläche ab, bis auf einen grauen Pilz. So sah er aus, und wahrscheinlich war es eine Nebelbank. Sie lag zwar im See, doch näher zum Ufer hin.

Karina hatte sie ebenfalls gesehen. Sie hob den Arm und wies hin. »Das ist es«, sagte sie mit einer Bestimmtheit, als hätte sie das Kloster schon öfter besucht. »Da bin ich mir sicher.«

Karina ging zum Bug und blieb dort hocken. Sie wirkte wie jemand, der es nicht erwarten konnte, ans Ziel zu gelangen, und nach kurzer Zeit schon sagte sie triumphierend.

»John, wir sind richtig, das ist die Insel. Das Graue ist kein Nebel, sondern ein Ufer, und ich glaube auch, Häuser sehen zu können.«

Die Insel musste in den frühen Morgenstunden vom Nebel eingehüllt gewesen sein. Jetzt gab es nur noch Reste davon. Durch die Lücken fielen unsere Blicke auf das kleine Eiland, bei dem tatsächlich die verschiedenen Behausungen auffielen. Sie waren unterschiedlich hoch. Am höchsten sah der bullige Kirchturm aus, der alles andere überragte. Ich glaubte zumindest, dass sich unter dem Kuppeldach eine Kirche oder eine Kapelle verbarg.

Mein Blick fiel auf das Wasser. Da vermischten sich die Farben grau und grün, und unter der Oberfläche entdeckten wir keine Bewegung.

Die Insel sah unbewohnt aus. Kahl. Es war kein Baum zu sehen. Möglicherweise gab es Buschwerk oder hohes Gras, das war auch alles.

Obwohl der Schnee auch auf der Insel nicht getaut war, beherrschte er das kleine Eiland nicht. Er war kaum wahrzunehmen. Die Düsternis herrschte hier vor. Selbst der Sonnenschein konnte die grauen Farben nicht vertreiben.

Wenn die Dunklen Apostel hier ihre Heimat gefunden hatten, dann waren sie in ihren Häusern geblieben und hielten sich bei der Kälte nicht im Freien auf. Als Anzeichen, dass die Insel bewohnt war, konnten wir die Rauchfahnen werten, die aus den Öffnungen der Kamine in die klare Luft stiegen. Ich hatte sogar den Eindruck, sie riechen zu können.

Karina dachte praktisch. »Einen Hafen wird es wohl kaum geben. Hoffentlich ist der Strand flach genug zum Anlegen.«

»Wir werden schon einen Platz finden.«

»Ja, das denke ich auch.« Sie suchte das Ufer der Insel ab. »Ich sehe keine Bewegungen, John. Niemand hält sich im Freien auf. Unsere Apostel müssen sich ins Warme zurückgezogen haben.«

Ob das Gewässer flacher geworden war, sahen wir nicht. Aber wir erlebten den Schlag deutlich mit, der gegen die Steuerbordseite des Kahns schlug.

Das Boot schaukelte. Karina klammerte sich fest, was auch ich tat, und ich schaute auf die Planken.

Es war damit zu rechnen, dass wir gegen einen Felsen gefahren waren, der sich unter Wasser versteckte.

Das stimmte nicht. Der Kiel blieb ohne Loch und Riss. Es strömte kein Wasser hinein, wir fuhren auch weiter, aber mein Blick auf die entsprechende Seite, zeigte mir, was tatsächlich passiert war.

Nicht wir hatten etwas gerammt, wir waren gerammt worden. Das Wasser bedeckte die Leiche nur unvollkommen. Es schwebte wie ein zitternder Teppich über die auf dem Rücken liegende Gestalt hinweg, deren bleiches Gesicht in dem Augenblick wegtauchte, als ich Karina Bescheid geben wollte.

Sie hatte die Gestalt ebenfalls gesehen und fuhr zu mir herum.

»Das war einer!«

»Sicher.«

Im Moment suchte sie nach Worten. Ich starrte wieder auf das Wasser, aber die lebende Leiche war weggetaucht.

Und noch etwas war geschehen. Es gab diese morgendliche und klare Helligkeit nicht mehr. Der Himmel hatte einen grauen Teppich aus dünnen Wolken erhalten, und so hatte sich auch das Licht der Sonne verändert. Es war dunkler geworden, und der Himmel war von einem violetten Schimmer bedeckt.

Die Insel war jetzt näher. Ich sah einen flachen Strand. Schnee lag nicht darauf.

Natürlich wollte ich auf die Insel, aber mich interessierte auch, was in unserer Nähe vor sich ging.

Einen Zombie hatten wir gesehen, ich glaubte nicht, dass es dabei bleiben würde. Die Wellen umspielten uns weiterhin normal. Das Klatschen und Schleifen wirkte sogar etwas beruhigend auf die Nerven, aber wir waren trotzdem auf der Hut. Aus den Wellen konnte blitzartig Gefahr auftauchen.

Karina saß noch immer auf der Bank. Sie hatte ihre schwere Waffe gezogen und war bereit, sofort zu schießen. Es waren keine geweihten Silberkugeln, aber die Geschosse durchschlugen leicht den Kopf eines Untoten und zerstörten seine Existenz.

Wieder wurden wir erwischt. Der Stoß, das Schaukeln des Boots. Wir mussten Acht geben, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Plötzlich schwankten wir beide, und einen Moment später hingen zwei bleiche Hände um den Rand des Bugs.

Ich hörte Karina lachen. »Darauf habe ich gewartet! Bitte, John, tu nichts!«

»Okay.«

Karina saß. Das Boot schaukelte. Sie versuchte, die Bewegungen auszugleichen und zielte dabei gegen den Bug, an dem noch immer die bleichen Hände hingen. Sie sahen so künstlich aus. Trotzdem wusste ich, dass sie es nicht waren. Sie gehörten einer lebenden Leiche, die der See ausgespieen hatte.

»Komm schon!«, keuchte Karina. »Los, ich will dich sehen, du verdammte Bestie…«

Sie war in ihre Muttersprache zurückgefallen, aber diese Worte verstand selbst ich.

Der Zombie tat ihr den Gefallen. Ich saß am Heck, aber ich schaute an Karina vorbei und sah, wie sich die Gestalt aus dem Wasser stemmte.

Die Hände blieben noch um den Bootsrand geklammert. Zwischen ihnen erschien das bleiche Gesicht, von dem das Wasser herabrann. Die Haut war nicht unbedingt nur bleich. Sie zeigte auch einen grünen Schimmer, der auf Verwesung hinwies.

Karina wartete nicht länger. Als sich die Hände drehten, damit sich die Gestalt aufstützen konnte, feuerte sie.

Die Kugel traf, obwohl sich das Boot bewegt hatte.

»Ja!«, schrie Karina auf und lachte dabei. Sie war froh, getroffen zu haben.

Bei dem Einschlag war der Kopf noch für einen Moment zu sehen gewesen. Dann wurde er von der Kugel zerrissen. Er zerplatzte. Die einzelnen Teile spritzten zu den verschiedenen Seiten hin weg und landeten im Wasser, wo sie auf den Wellen tanzten.

Zerschießt man einer lebenden Leiche den Kopf, hat man sie ganz aus der Welt geschafft. Diese Regel galt auch hier. Der Zombie, der dicht unter der Wasserfläche schwamm, würde keinem mehr gefährlich werden. Er driftete vom Boot weg.

Karina drehte sich zu mir um. Sie steckte die Waffe weg. »Halte mich nicht für brutal, John, aber das habe ich jetzt einfach gebraucht. Verstehst du?«

»Natürlich.«

»Es muss so sein. Ich wollte sehen, ob wir nicht…« Warum sie mitten im Satz verstummte, war mir unklar. Ich nahm nur ihre veränderte Meine wahr. Da kam sie aus dem Staunen nicht heraus und flüsterte: »Sieh mal, John…«

Sie hatte zum Ufer geblickt. So wusste ich, in welche Richtung ich mich zu drehen hatte.

Vor meinen Augen breitete sich das Ufer aus. Wir waren gar nicht weit entfernt.

Genau dort bewegte sich die Gestalt. Es musste einer von diesen Aposteln sein. Gekleidet war er wie ein Mönch. Er hatte die Kapuze seiner Kutte über den Kopf gezogen.

Das alles wäre es nicht wert gewesen, ein zweites oder ein drittes Mal hinzuschauen. Dafür gab es einen anderen Grund. Die Gestalt schleifte einen dunklen Sarg hinter sich her und ging mit ihm auf die Häuser zu…

***

Ob er uns gesehen hatte, verriet er uns nicht. Er drehte sich auch nicht einmal um, sondern schritt mit dem Sarg auf die Mitte der Insel zu, umschwebt von diesem ungewöhnlichen Licht, aus dem die violetten Farben immer deutlicher hervortraten.

Karina und ich hatten alles andere um uns herum vergessen. Wichtig war nur die Gestalt, die schließlich wie ein Spuk zwischen den Häusern verschwand.

Erst dann redete Karina. »Sag nicht, dass du das verstehst, John.«

»Nein.«

»Warum zieht er einen Sarg hinter sich her?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er wird dafür seine Gründe haben.«

»Du glaubst nicht, dass er leer war?«

»Keine Ahnung.«

Sie lachte gegen den Himmel. »Wenn ich mir vorstelle, dass diese Gestalt wie Kuzow… nein, das ist nicht zu vergleichen… das kann nicht sein.«

»Denkst du an Karels Job?«

»Ja, mir kam in den Sinn, dass er Untote beerdigt. Verrückt, nicht wahr?«

»Möglich, dass…«

Karina ließ mich nicht ausreden. »Warum hat er sich nicht um uns gekümmert? Der Schuss ist verdammt laut genug gewesen. Er hätte aufmerksam werden müssen.«

»Vielleicht wollte er es nicht.«

»Das musst du mir erklären!«, stieß sie hervor.

»Wir werden den Apostel fragen.« Ich war davon überzeugt, dass auf dieser Insel nicht nur einer lebte. Diejenigen, die hier ihre Heimat gefunden hatten, mussten über das Rätsel Bescheid wissen.

Ich kümmerte mich darum, dass wir ans Ufer gelangten. Wir glitten bereits durch flacheres Gewässer. Jetzt war auch der Grund zu sehen. Ich machte es so wie die Fischer im Dorf. Mit dem Kiel rutschte das Boot in Bughöhe aufs Trockene. Die Planken scheuerten und knirschten über den feinen Sand und die glatten Kieselsteine hinweg. Den Motor hatte ich abgestellt.

Karina verließ ihren Platz als Erste. Ich folgte ihr.

Was wir schon vom Wasser aus gesehen hatten, erlebten wir nun deutlicher. Es konnte hier ein Kloster sein, und wenn es eins war, dann ein besonderes, denn hier verteilten sich verschiedene Häuser.

Alle mit normalen Dächern und alle, das sahen wir erst jetzt, mit Kreuzen bestückt.

Russische Kreuze. Bestehend aus einem Längs- und drei Querbalken. Jedes Haus war damit bestückt, als stände hier auf der Insel ein Bollwerk gegen das Grauen.

Es war und blieb dunkel. Die Sonne schien sich dafür zu schämen, ihre Strahlen gegen die Insel zu schicken. Als eine Gefahrenquelle sah ich sie nicht unbedingt an, aber es war für uns beide schwer, mit diesem Aussehen zurechtzukommen.

Auch Karina hatte so ihre Probleme. Sie schüttelte den Kopf, bevor sie fragte: »Was denkst du, John? Was, zum Teufel, denkst du über diese Insel?«

»Nicht viel.«

»Und das wenige?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass man uns hier unbedingt feindlich gesinnt ist.«

»Genau das ist auch mein Problem. Wer sich Kreuze auf die Dächer setzt, kann nicht so schlimm sein.«

Ich gab ihr Recht, fügte aber hinzu: »Und trotzdem gibt es die lebenden Leichen.«

»Ist das unlogisch für dich, John?«

»In gewisser Weise schon.«

»Aber einen Bewohner kennen wir. Und den sollten wir uns vornehmen. Hast du dir gemerkt, wohin er verschwunden ist?«

»Nicht genau.«

»Wir finden ihn trotzdem.«

Es war nicht weit bis zu den Häusern. Man konnte sagen, dass sie in einer Reihe standen, wenn auch nicht auf gleicher Höhe. Manche drängten sich nach hinten, wie auch die seltsame Kirche, die mit ihrem Turm alles überragte. Das Kreuz stand auf dem Kuppeldach, als wollte es dem Betrachter Mut einflößen.

Graue Mauern. Der harte Inselboden war mit Steinen bedeckt. Manche sahen aus wie Grabmäler.

Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich einen Friedhof unter den Steinen vorstellen zu können.

Niemand ließ sich blicken. Auch der Sargträger war verschwunden. Aber es quoll noch immer Rauch aus den Öffnungen der Kaminstümpfe, und Feuer brennt nicht von allein.

Hinter uns leckten die auslaufenden Wellen gegen das Ufer. Dieses leise Klatschen waren die einzigen Geräusche.

Schon nach wenigen Schritten hatten wir vergessen dass wir uns auf einer Insel befanden. Die Stille zwischen den Häusern zog uns in ihren Bann. Etwas war hier vorgefallen, das sich mit der normalen Logik nicht erklären ließ. Man sah es nicht, man spürte es nur. Es lag etwas in der Luft.

Der Boden unter unseren Füßen war glatt und trotzdem rissig. Die letzten Schneeflächen sahen aus wie graue, vergessene Tücher. Es flogen keine Vögel durch die Luft. Das Schreien, das uns auf dem Wasser begleitet hatte, war verschwunden.

Wir gingen tiefer in das Nest hinein. Jeder Schritt kam uns laut vor. Der schwache Wind wehte uns hin und wieder den Geruch aus den Kaminen entgegen.

Karina hielt sich links von mir. Sie hatte wieder ihre Waffe gezogen, die Mündung zeigte allerdings nach unten. Ein Ziel war nicht zu sehen.

Für mich war die Kirche wichtig. Zumindest ging ich davon aus, dass es eine Kirche war. Nicht nur das Dach bestand aus einer Kuppel, auch die Mauern waren rund gebaut. Keine normale Kirche.

Das Wort »Gotteshaus« wollte mir nicht in den Sinn kommen. Dazu war alles zu fremd, zu wenig vertrauenerweckend, zu düster.

Hier lebten die Dunklen Apostel!

Wie viele waren es? Auch zwölf? Wurde hier die Zahl ad absurdum geführt?

Es schimmerte etwas hinter den Fenstern der Häuser. Sehr schwache Lichtreflexe. Auch auf dieser Insel gab es keinen elektrischen Strom. Die Bewohner mussten Feuer in den Kaminen angezündet haben, aber niemand ließ sich im Freien blicken. Bisher hatten wir nur eine einzige Gestalt zu Gesicht bekommen.

Wir erreichten den Rundbau der Kirche, der mich irgendwie an ein Gotteshaus der Templer erinnerte. Das alte Gestein hatte der Natur getrotzt. Es lag eine Patina darauf, und an einigen Stellen klebten auch Schneereste an den Wänden.

Die Kirche hatte auch Fenster. Die allerdings lagen für uns zu hoch. Um hineinschauen zu können, hätte Karina schon auf meine Schulter steigen und sich dann noch recken müssen.

Auf diese Aktion verzichteten wir. Außerdem gab es tatsächlich einen Eingang.

Karina grinste, als sie die Tür sah. »Das ist schon fast unnormal«, sagte sie.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich drückte sie nach innen. Karina blieb hinter mir. Sie zielte mit der Waffe in den ungewöhnlichen Bau hinein, um mich zu sichern. Es war nicht nötig, denn einen Angriff erlebten wir nicht.

Wir schoben uns über die Schwelle. Innen war es nicht viel dunkler als draußen. Auch hier verteilte sich dieses seltsame Licht. Es gab keinen Altar. Wir sahen keine Bänke, nur das glatte Gestein des Bodens und das, was dort lag.

Leichen!

Mehr als ein halbes Dutzend Toter. Männer und Frauen, die auf den ersten Blick aussahen wie normale Tote, es jedoch nicht waren.

In der Kirche wurden die lebenden Leichen aufbewahrt, die der See aus der Tiefe an das Ufer gespült hatte! Die Menschen, die hier lebten, hatten sie sich geholt und die Kirche zu einer Leichenhalle umfunktioniert.

»Gütiger Himmel!«, flüsterte Karina. »Das sind acht Leichen, John. Acht lebende Leichen!«

»Sicher.«

»Oder echte?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Keine echten Leichen.« Ich entfernte mich von Karina und umging die Toten. Aus der Tasche holte ich die kleine Leuchte hervor und strahlte sie der Reihe nach an. Sie hatten allesamt das gleiche Schicksal hinter sich, aber sie sahen nicht gleich aus.

Eine Frau machte auf mich den Eindruck, als würde sie schlafen. Sie hielt die Augen geschlossen.

Ihr Körper war von keinem Leichentuch bedeckt. Sie trug noch die normale Kleidung, in der sie der ungewöhnliche Tod erwischt hatte.

Ich ließ den Strahl der Leuchte weitergleiten, leuchtete andere Gesichter an. Schreckliche Fratzen.

Bleich und mit einem grünlichen Schimmer. Offene Münder, starre Augen und ebenso starre Körper.

Lippen, die sich nicht von der Haut abhoben, so blass waren sie. Es waren keine Menschen mehr, sondern Gebilde, von denen auch ein bestimmter Gestank ausging, der unsere Nasen umwehte und uns den Atem nahm.

Ich ging allein um die Gestalten herum. Karina hielt sich im Hintergrund und schaute zu, wie der blasse Lichtfleck von einem Gesicht zum anderen wanderte.

Manche waren vom Wasser schon ärger in Mitleidenschaft gezogen worden. Da war die Haut sehr dünn geworden. Sie hatte sich teilweise von den Knochen gelöst, und das blanke Gebein schimmerte durch. Keine der Gestalten bewegte sich. Jeder Fremde hätte sie für tot halten müssen, doch wir wussten es besser.

Neben Karina blieb ich stehen. »Hast du was herausgefunden?«, fragte sie.

»Nein.«

»Und dein Kreuz?«

»Keine Reaktion.«

»Okay, dann versuche ich es mal.«

Das war in diesem Fall wohl besser. Es war gut, dass sie das russische Kreuz bei sich hatte. Schon einmal hatten wir dessen Reaktion erlebt.

Diesmal schaute ich zu, wie Karina handelte. Sie hielt die Lippen zusammengekniffen und bewegte sich langsam. Diese Seite an ihr war mir neu. Ich kannte sie anders. Da war sie eine Frau, die genau wusste, wo es langging. Da nahm sie ihr Schicksal selbst in die Hand. Ich hatte sie gegen Vampire und Killer kämpfen sehen.

Sie hielt das Kreuz fest und ließ noch einmal einen Blick über die Gestalten gleiten, als wollte sie schauen, welchen der Zombies sie sich zuerst vornahm.

Ich stieß mit dem rechten Fuß gegen eine vor mir liegende Gestalt. Eine Reaktion erlebte ich nicht.

Auch nicht, als sich Karina bückte und mit dem Kreuz in die Nähe des Gesichts geriet.

Da passierte es.

Aber nicht mit den Zombies, sondern mit denen, die wir hier vermutet, aber nicht gesehen hatten.

»Nein!«

Ein Wort nur.

Zugleich ein Schrei aus verschiedenen Kehlen. Die Tür hatten wir hinter uns nicht geschlossen.

Draußen mussten sich die Dunklen Apostel versammelt haben, ohne dass wir es bemerkt hatten.

Aber sie hatten uns gesehen und stürmten die Kirche.

Von einem Augenblick zum anderen stand uns eine Horde gegenüber, die ich nur als Übermacht betrachten konnte. Und sie zögerten keine Sekunde, sie griffen an…

***

Ob es Menschen oder auch Zombies waren, stand nicht fest. Jedenfalls war es eine verdammt Meute, gegen die wir uns wehren mussten. Wir waren durch die Kutten irritiert, die sie um ihre Körper geschlungen hatten. Darin wirkten sie wie unheimliche, dunkle Gespenster, die einem anderen Reich entflohen waren.

Wie ein Schwall aus Leibern warfen sie sich auf uns. Ich konnte meine Beretta nicht mehr ziehen, so waren wir gezwungen, uns mit Händen und Füßen zu wehren.

Ich hörte Karina schreien. Das Kreuz hatte sie blitzschnell verschwinden lassen, um die Hände frei zu haben. In den folgenden Sekunden zeigte sie, was sie gelernt hatte.

Sie schrie auf, dann wurde sie zu einem weiblichen Kastenteufel, der rasant zuschlug und auch zutrat.

Wenn sie sich an den echten Aposteln ein Beispiel nahmen, dann mussten es auch zwölf sein. Es kam mir vor, als hätte ich es mit der doppelten Anzahl zu tun.

Ich wurde angesprungen. Der Druck trieb mich zurück. Zum Glück nicht in die Zombies hinein. Ich prallte mit dem Rücken gegen die Mauer, und das war von Vorteil.

So hatte ich sie nur vor mir. Ich wehrte mich.

Meine Hände wurden zu Waffen, die gegen die angreifenden Körper hieben. Ich hörte Schreie, aber auch Laute der Wut und des Hasses. Das Stöhnen traf mich ebenso wie die körperlichen Attacken.

Sie stürzten sich einfach auf mich. Sie nahmen keine Rücksicht darauf, dass ich sie ebenfalls schlug.

Nichts hielt sie auf. Wenn ich den einen oder anderen von den Beinen geholt hatte, stürmten wieder neue auf mich zu. Es waren Menschen, aber zugleich auch Kampfmaschinen.

In den Öffnungen der Kapuzen sah ich die verzerrten Gesichter immer nur wie Momentaufnahmen erscheinen und dann wieder verschwinden, wenn sie getroffen worden waren, oder sich wegdrehten, um einen neuen Angriff zu starten.

Ich hatte versucht, mein Gesicht zu schützen. Es gelang mir nicht so, wie ich es wollte.

Einige Schläge ins Gesicht hatte ich schon einstecken müssen, und auch am Körper war ich von den harten Fäusten erwischt worden. Die Welt um mich herum nahm plötzlich andere Formen an. Sie verschwamm, sie wurde weich und sie fing auch an, sich aufzulösen.

Ein Treffer unterhalb der Gürtellinie raubte mir die Luft. Ich zuckte danach in die Höhe und sah für einen winzigen Moment das verzerrte und irgendwie graue Gesicht des Schlägers. Seine Augen waren blutunterlaufen, der Mund zeigte ein Grinsen, und von der Seite her traf etwas meinen Kopf.

Das Licht wurde gelöscht.

Noch einmal funkte es auf, dann brach die Beleuchtung zusammen, und mich überfiel die Dunkelheit, die mich die Apostel, die Zombies und auch die Kirche vergessen ließ…

***

Ja, und dann kam das Erwachen!

Dieses verdammte Spiel war mir bekannt. Ich hatte es schon zu oft in meinem Leben durchleiden müssen. Ich wollte nicht eben von Grauen pur sprechen, aber weit war es davon nicht entfernt. Dieses Hochsteigen aus der Leere und zugleich aus dieser öligen Finsternis. Ein Bewusstsein, das nur allmählich zurückkehrte und dabei mit Schmerzen verbunden war, die sich besonders auf meinen Kopf konzentrierten. Ich spürte sie auch im Nacken, im Kreuz, und dann erlebte ich noch einen Druck an der Brust, der mir so fremd war, dass ich ihn nicht einordnen konnte.

Ich suchte nach Halt!

Es gab ihn nicht.

Kein Widerstand. Weder unter, noch über, noch neben mir.

Wo ich auch hingriff, ich fasste einfach nur ins Leere.

Das… das… war verrückt. Das konnte es nicht geben. Mit meinem Kopf war nicht mehr alles in Ordnung, denn irgendwie wurde mir ein Streich gespielt.

Leider war es keiner!

Ich hatte mich überwunden und die Augen geöffnet. Die Dunkelheit verschwand. Es wurde leider auch nicht richtig hell, um Genaueres sehen zu können, aber dieses Dämmerlicht reichte schon aus, damit ich mich in der Umgebung zurechtfand.

Es waren Mauern oder Wände.

Nur nicht in meiner Nähe.

Sie waren so weit entfernt, dass ich sie nicht einmal hätte greifen können. Ich kam mir vor wie ein Schwimmer ohne Wasser, denn auch unter meinen Füßen gab es keinen Widerstand.

Nur den Druck in der Körpermitte. Er war so stark und auch so wichtig, dass ich alles andere um mich herum vergaß und jetzt den Kopf nach unten senkte.

Es war nicht zu fassen. Es war verrückt. Es war sogar unmöglich, aber es entsprach leider den Tatsachen.

Ich befand mich noch immer in dieser runden Kirche, doch den Kontakt mit dem Boden hatte ich verloren, weil ich über, ihm schwebte. Meine Hände glitten an den Seiten hoch, und als sie die Hüfte erreicht hatten, da fuhren meine Finger über das raue Material eines Seils hinweg.

Blitzartig war mir klar, was meine Feinde mit mir angestellt hatten. Ich war aufgehängt worden und schwebte jetzt in halber Deckenhöhe der Kirche über dem Boden.

Es war ein erster Erfolg. Ich wusste jetzt Bescheid. Nur machte mich das nicht eben happy, denn in dieser Lage konnte ich mich kaum wehren. Wieder schloss ich die Augen, um Zeit zum Nachdenken zu bekommen. Wer immer mich hier aufgehängt hatte, der verfolgte einen bestimmten Plan, und er hatte nicht meinen sofortigen Tod gewollt.

Aber ich war nicht allein gewesen. Es gab da noch Karina Grischin.

Beim ersten Rundumblick hatte ich sie nicht gesehen. Trotzdem war es vorstellbar, dass sie das gleiche Schicksal erlitten hatte.

Wieder öffnete ich die Augen. Diesmal mit der Gewissheit, dass mich so leicht nichts überraschen konnte. Verändert hatte sich nichts. Das Seil hielt mich auch jetzt fest, und ich schwebte über dem Boden der Kirche.

Mir kamen die Gestalten in den Sinn, die Karina und ich für Zombies gehalten hatten. Sie hatten auf dem Boden der Kirche gelegen, und als ich noch einmal hinschaute, da sah ich sie.

Zwar verschmolzen die Körper mit dem dunklen Untergrund, doch die Gesichter malten sich wie bleiche Käsekörper ab. Einzelheiten waren für mich nicht erkennbar, selbst die dunkleren Öffnungen der Münder verschwammen in einem Brei.

Sie lagen reglos da. Von Karina sah ich nichts. Nur die Zombies und ich befanden sich in der Kirche. Wie eine Beute hing ich über ihnen. Wenn sie erwachten, brauchten sie nur nach mir zu schnappen.

Sie waren mal gestorben und höchstwahrscheinlich zu einem Opfer des Sees geworden. Warum sie allerdings zurückgekehrt waren, stand in den Sternen.

Noch gab man mir eine Galgenfrist. Keine der unter mir liegenden Gestalten bewegte sich. Ich wollte auch nicht warten, bis dies eintrat und dachte über meine Befreiung nach.

Wahrscheinlich waren die Dunklen Apostel davon ausgegangen, dass ich in den nächsten Stunden bewusstlos bleiben und dann eine Beute für die lebenden Leichen sein würde. Sie hatten meine Konstitution unterschätzt. Im Lauf der Jahre härtet man eben ab.

Es war ganz einfach. Ich musste das Seil einfach nur von meinem Körper lösen und mich dann nach unten zwischen sie fallen lassen. Leider hatte man mir die Beretta abgenommen. Sie hätte mir bestimmt geholfen. Da hätte ich auch über dem Boden hängend auf die lebenden Leichen schießen und sie vernichten können.

Es war wichtig, das verdammte Seil loszuwerden. Ich suchte nach dem Knoten und fand ihn auf meinem Rücken. Er war nicht nur dick, er war auch so hart geknotet worden, dass ich ihn ohne Hilfe nicht aufbekam.

Aber wer sollte mir zu Hilfe kommen? Die Dunklen Apostel? Bestimmt nicht. Auch Karina nicht, denn ich wusste nicht, was mit ihr geschehen war und konnte mir kaum vorstellen, dass sie sich in einer besseren Lage als ich befand.

Wie kam ich los?

Ich schwebte ungefähr auf einer Höhe mit den Fenstern. Das heißt, mehr mit dem Kopf. Meine Beine hingen tiefer nach unten. Es bedeutete auch, dass die Zombies, sollten sie erwachen, mich mit einem Sprung erreichen konnten. Sie würden an mir hängen wie die Kletten. Vielleicht konnte ich sie mir durch Tritte und Schläge ein paar Minuten vom Leib halten, doch irgendwann würde meine Kraft nachlassen, dann war ich für sie die ideale Beute.

Noch hatte ich Glück oder eine Galgenfrist. Wie ich sehen konnte, lagen sie unbeweglich, die fahlbleichen Gesichter in die Höhe gerichtet und mir zugewandt.

Die Stiche und Schmerzen im Kopf hatten etwas nachgelassen. Dafür nicht der Druck um die Körpermitte. Er war gleichgeblieben, nur merkte ich ihn immer stärker, als sollte mir das Seil alle Eingeweide zusammenziehen.

Die Tür der Kirche war wieder geschlossen. In diesem verdammten Raum war es still wie in einem Grab, abgesehen von meinem eigenen Atem.

Immer wenn ich mich leicht bewegte, geriet ich ins Pendeln. So auch jetzt, als ich die Hände wieder auf den Rücken drückte und nach dem Knoten suchte.

Er war da, und er schien mir noch dicker geworden zu sein. Nein, es hatte nicht einmal Sinn, es nur zu versuchen. Mit den Fingern bekam ich ihn nicht auf.

Was war das?

Spielte mir mein Augenlicht einen Streich? Oder lag es daran, dass ich noch immer pendelte?

Unter mir hatte sich etwas bewegt!

Kein Spiel aus Licht und Schatten, denn eine der Gestalten hatte tatsächlich einen Arm gehoben, die Finger ausgestreckt, als wollte er irgendetwas greifen. Dann fiel der Arm wieder zurück und landete mit einem klatschenden Laut auf dem Körper der neben ihm liegenden Gestalt.

Es war der Anfang. Der Beginn des Grauens, das die Zombies über mich bringen würden, denn auch eine zweite Gestalt bewegte sich. Es war eine Frau, die sich schwerfällig zuerst zur Seite drehte, um dann aufzustehen.

Es sah so aus, als hätte sie den Schwung der Drehung ausgenutzt. Sie torkelte noch auf die Wand zu, stieß sich dort ab und drehte sich herum. Das Gesicht mit den leblosen Augen kannte nur ein Ziel mich!

Es ging also los.

Und nicht nur bei dieser einen Untoten, denn auch die anderen blieben nicht mehr still.

Alle bewegten sie sich, um sich dann mit roboterhaften Bewegungen in die Höhe zu stemmen.

Ich hing über ihnen.

Sie rochen mich.

Sie rochen mein Fleisch, sie rochen mein Blut…

Und ich war nicht unerreichbar für sie…

***

Auch Karina Grischin hatte gesehen, wie die Meute durch die offene Tür in die seltsame Kirche gestürmt war.

Aber sie hatte günstiger gestanden, als John Sinclair. Einige waren an ihr vorbeigeglitten, bevor man sie richtig wahrnahm.

Dann ging es rund!

Wäre sie im Trainingscamp gewesen, hätte sich Karina besser wehren können. So aber wurde sie von der schweren Kleidung behindert. Doch sie kämpfte verbissen. Ebenso wie John, der sich mit dem Rücken an der Wand gegen die Meute stemmte.

Karinas Fäuste und auch die Füße fanden immer ihr Ziel. Sie hieb in die Kutten hinein. Sie traf das feste Fleisch, sie erwischte auch die Gesichter.

Karina wunderte sich auch darüber, was die Männer einstecken konnten. So leicht gingen sie nicht zu Boden. Sie griffen immer wieder an, und sie taten es mit ihren Mitteln.

Sie warfen sich Karina entgegen, die gezielt ihre Hiebe und Tritte einsetzte und trotzdem nie so richtig zuschlagen konnte, weil die anderen sie behinderten.

Dass sie von den Beinen gerissen wurde, konnte sie nicht vermeiden. Sie fiel nach hinten, aber sie hatte dabei Glück im Unglück. Bevor noch jemand nachfassen konnte, landete Karina bereits am Boden und zeigte wieder einmal, was sie konnte.

Der Sturz verlängerte sie in eine Rolle, und diese Bewegung brachte sie über die Türschwelle hinweg. Noch einmal wirbelte sie in eine Rolle rückwärts hinein - und sah plötzlich die gebückte Gestalt neben sich, die bereits mit einem Knüppel zum Schlag ausgeholt hatte.

Im allerletzten Moment riss sie beide Hände in die Höhe und blockte den Knüppelhieb ab.

Bevor der Kerl wiederum zuschlagen konnte, war sie auf den Beinen - und trat diesmal zu.

Der rechte Fuß landete im Gesicht des Schlägers. Durch die Sohle hindurch spürte sie etwas brechen, dann war der Kerl weg, weil er jammernd auf dem Boden lag.

Karina ergriff die Flucht!

Sie kam sich deshalb nicht feige vor, obwohl sie John im Stich ließ. Doch sie hoffte, ihm auf eine andere Art und Weise besser helfen zu können. Wenn sie in Freiheit blieb, hatte sie noch alle Chancen auf ihrer Seite.

Karina hetzte mit langen Schritten von der Kirche weg. Sie schaute sich auch nicht um und blieb erst stehen, als sie einen der großen Steine in der Nähe des Ufers erreicht hatte, hinter dem sie eine gute Deckung fand.

Schwer atmend presste sie sich gegen den Stein. Der kurze Kampf hatte sie mitgenommen, denn auch sie war von einigen Fausthieben erwischt worden. Zum Glück waren die Kuttenträger nicht alle bewaffnet gewesen.

Ein Treffer - wahrscheinlich ein Kniestoß - hatte sie in Höhe der Magengrube erwischt. Sie hatte das Gefühl, als wäre dort eine schmerzende Beule gewachsen. Hart presste sie die Lippen zusammen, massierte sich den Bauch und atmete tief durch. Nach einer Weile ging es ihr besser, und sie spähte um die Kante des Steins herum zurück auf die Kirche.

Sie waren noch drin.

Zu sehen nicht, aber zu hören. Entsprechende Geräusche drangen durch die offene Tür ins Freie.

Sie hasste plötzlich ihren Einfall, aus der Kirche gerannt zu sein. John Sinclair war von ihr schmählich im Stich gelassen worden. Karina spielte mit dem Gedanken, wieder zurückzulaufen, um zu versuchen, ihn rauszuhauen.

Es würde ihr kaum gelingen mit normalen Mitteln. Und es würde Mord und Totschlag geben, weil sie plötzlich die beiden Mönche oder Apostel aus der Tür.. kommen sah. Sie blieben dort stehen und hielten Wache.

Karina zog ihre Waffe.

Eine dritte Gestalt verließ die Kirche. Ihr folgten die anderen. Sie blieben in einer gewissen Entfernung um den Mann herum stehen, der Karina bekannt vorkam.

Sie hatte zwar nur seinen Rücken gesehen, doch die hoch gewachsene Gestalt nicht vergessen. Sie hatte den Sarg hinter sich hergezogen.

Der Mann gab einige Befehle, und Karina Grischin hatte Mühe, etwas zu verstehen. Aber er bewegte auch seine Arme in die verschiedenen Richtungen. Es dauerte nicht lange, da wusste Karina Bescheid. Die anderen erhielten Anweisungen, die Insel zu durchsuchen, denn eine Person fehlte noch.

Karina lächelte kalt. »Sollen sie, das ist sogar besser. Einzeln kann ich sie mir besser vornehmen«, murmelte sie. Sie sah es als ihre einzige Chance an, und sie hoffte auch, nicht zu lange warten zu müssen. Sie schüttelte auch die Gedanken an John Sinclair ab, obwohl es ihr schwer fiel, und sie wollte auch nicht darüber nachgrübeln, welches Geheimnis diese Insel barg. Jetzt war es wichtig, dass sie das Gesetz des Handelns selbst in die Hände nahm.

Die große Gestalt in der langen Kutte hatte ihre Befehle mit heiserer Stimme geschrieen. Die anderen reagierten folgsam. Sie hatten sich verteilt und begannen, die Insel zu durchsuchen. Auch ihr Anführer. Der allerdings hatte sie eine bestimmte Richtung vorgenommen. Er ging genau die Strecke, die zuvor Karina gelaufen war. Sie glaubte nicht an einen Zufall. Er hatte vermutlich gesehen, wohin sie sich zurückgezogen hatte.

Noch stand sie geduckt am großen Stein. Sie hatte ihren Rücken gegen die Platte gepresst und hielt die schwere Waffe mit beiden Händen.

Karina hörte den Mann kommen.

Näher, immer näher. Sie glaubte sogar, seine Atem zu vernehmen. Er klang zwischen dem Knirschen auf, das jeder Schritt des Ankömmlings verursachte.

Karina wartete angespannt. Sie lauschte, wollte genau den richtigen Zeitpunkt erwischen.

Dann waren die Schritte nicht mehr zu hören!

Die plötzliche Stille machte sie nervös. Etwas Kaltes lief vom Nacken her den Rücken hinab. Sie fieberte innerlich und fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte.

Nein, der andere hatte sie einfach nicht sehen können. Wahrscheinlich war er in der Lage, sie zu spüren. Damit musste sie eben rechnen. Es gab Menschen, die das schafften.

Er blieb noch stehen.

Karina zählte bis drei. Dann wollte sie die Deckung verlassen.

Eins… zwei - drei!

Karina Grischin sprang vor. Sie hatte sich blitzartig nach links gedreht, um die Ecke der Steinplatte zu überwinden, riss dann die Arme hoch - und zielte auf den Apostel.

Und er zielte auch!

Dass er ebenfalls bewaffnet war, damit hatte Karina nicht gerechnet. Für die Dauer von einer Sekunde schien selbst ihr Blut einzufrieren. Beide hatten die Finger am Abzug, und es kam darauf an, wer den Bruchteil eher abdrückte.

Keiner schoss!

Sie standen sich gegenüber. Sie starrten sich in die Augen. Vor ihren Mündern kondensierte der Atem, und beide schienen erstarrt zu sein.

Karina merkte, dass sie sich ein wenig entspannte. Die Frage kam automatisch und flüsternd über ihre Lippen: »Wo ist mein Partner?«

Der Kuttenmann hatte sie verstanden. In seinem blassgrauen Gesicht zuckten die Mundwinkel, als er antwortete.

»Bei ihnen…«

»Und?« Sie nickte. »Weiter!«

»Bei den Toten, die zurückgekehrt sind. Und sie werden ihn fressen…«

ENDE des ersten Teils

cover.jpeg
ooz g AS TEI Neuer Roman

) \
? g
,,__/’""7\\ —_—

545 4 =SSt
¢ & =

Begraben, aben
nicht vergessen™

prpterhe i S 00 i






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






